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VORWORT. 



Im vorigen Jahre erhielt ich die in holländischer Sprache verfasste 
kleine Brochüre, welche ich mir von einem meiner Schüler, Herrn Jong- 
kindt-Coninck, theilweise verdeutschen Hess. Die Schrift enthielt aber 
so viel Interessantes und Lehrreiches und erschien mir so anziehend, dass 
ich den Wunsch nicht unterdrücken konnte, sie möchte auch unsern 
deutschen Freunden der Natur, sowie unsern jungen wissenschaftlich stre- 
benden Gärtnern und Landwirthen zugänglich gemacht werden. 

Ich veranlasste daher Herrn JongMndt-Coninck, eine Uebersetzung 
zu bearbeiten, welcher Aufgabe er mit Beihülfe eines andern Zöglings, 
des Herrn Kunstgärtner Wermig aus Gera, in ausgezeichneter Weise 
nachkam und somit erscheint diese schätzbare kleine Schrift nun auch in 
deutscher Sprache. 

Herr Inspector Witte gab zu der Uebersetzung seine Genehmigung 
in der freundlichsten Weise, 

Die Abbildungen in der Originalausgab€ wurden um eine vermehrt, 
nämlich um die interessante Gitterpflanze Ouvirandra fenestralis. Ich 
denke durch die Veranlassung dieser deutschen Uebersetzung den Dank so 
manchen Lesers und auch so mancher Leserin verdient zu haben. 

Das ganze Schriftchen ist durchaus gemeinverständlich gehalten; der 
Herr Verfasser sagt selbst darüber in einer Anmerkung: „Ich glaube hier 
die Bemerkung nicht unterlassen zu dürfen, dass ich bei der Zusammen- 
stellung dieser Brochüre nicht die geringste botanische Kenntniss beim.>j> 
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Leser voraussetzte. Dies ist ein Grundsatz, von dem ich stets ausging, 
der sicli bewährt hat und wofür oft sehr gebildete Männer, welche sich 
entweder nie viel mit Pflanzenkunde abgegeben, oder in dieser Hinsicht 
ihr Latein verloren hatten, mir ihren Dank bezeugten. Es ist diese 
Brochüre eigentlich nicht für den Gelehrten, sondern vielmehr für den 
gebildeten Stand im Allgemeinen bestimmt.* 

Ich möchte besonders allen Pflanzen- und Gartenfreunden, sowie 
namentlich unsern jungen Kunstgärtnem dieses Schriftchen recht warm 
empfehlen. 



Reutlingen, den l. Februar 1872. 



Dr. Ed. Lucas. 
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Einleitung. 



ü. 



Jnter die Eigenschaften, wodurch sich der Mensch ganz besonders 
von den übrigen Geschöpfen, welche unsere Erde bevölkern, unterscheidet, 
gehört der Sinn für das Schöne. 

Ich möchte darum aber nicht den Thieren im Allgemeinen unbe- 
dingt alles Schönheitsgefühl absprechen, denn wir beobachten in der 
Natur Beispiele genug, welche das Gegentheil zu beweisen scheinen; an- 
dererseits jedoch haben wir vollkommen Recht, das Schönheitsgefühl im 
edleren Sinne, den wohlthätigen Einfluss, welchen das gWirklichSchöne** 
auf das Qemüth ausübt, als eine Aeusserung der höheren Geistesentwick- 
lung, wodurch sich der Mensch kennzeichnet, also als sein besonderes 
Eigenthum zu betrachten. 

Ich sage das wirklich Schöne. Es gibt ja so Vieles, was wohl 
im Allgemeinen für schön gelten kann, aber es doch eigentlich nur im 
Vergleich ist; was man nur als schön betrachtet, weil man so gut wie 
jeder Andere von dem Geist der Zeit beherrscht wird, was jedoch später 
weniger geföUt, und vielleicht von einem folgenden Geschlechte gänzlich 
verworfen wird. Was wirklich schön ist, bleibt es durch alle 
Zeiten. 

Ich werde mich wohl hüten, hierüber eine definitive Bestimmung zu 
geben, aber ich fürchte doch nicht viel Widerspruch, wenn ich behaupte, 
dass das wirklich Schöne von Jedem, ohne Unterschied, als solches aner- 
kannt und stets mit mehr oder weniger Begeisterung bewundert wird. 

Ich finde unter Anderem einen Beweis dafür im Pflanzenreich. 
Es gibt wohl Niemand, er möge noch so gleichgültig und gefühllos sein, 
dem es gänzlich an Gefühl für die Schönheiten, welche dieses Naturreich 
in verschwenderischem üeberfluss darbietet, fehlt. 

Sogar die ungebildetsten, die wildesten Völker, machen hierin keine 
Ausnahme. Eine ganze Menge, oft bedeutungsvolle Namen, welche viele 
derselben den Pflanzen ihres Landes gegeben, die Rolle, welche diese 
nicht selten bei ihrer Gottesverehrung, ihren öffentlichen oder häuslichen 
Festen u. s. w. spielen, beweisen dies mehr als zur Genüge. Bei Kindern, 
sowohl aus den niedrigsten als aus den höchsten Ständen, ist dieses Ge- 
fühl sogar sehr ausgeprägt. 

Witte, das Blatt. 1 
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Man findet eben nicht alle Pflanzen gleich schön; die Blätter, die 
Blumen der einen Pflanze stehen in unseren Augen darin weit gegen 
andere zui'ück. Nun gut, es ist ja aber diese Frage nur im Vergleicli 
nach einigen verschiedenen Kichtungen, wie: der Farbe, Form, Grösse, 
u. s. w. Es ist doch eigentlich unmöglich, dass so viele hunderttausende 
verschiedene Gewächse in dieser Hinsicht alle in gleichem Maasse unsem 
oft etwas eigensinnigen Geschmack befriedigen könnten; dessenungeachtet 
' wird das Pflanzenreich im Allgemeinen und die Pflanze im 
Einzelnen von Jedem stets als schön betrachtet werden. 

Sogar den einfachsten Frühlingsblumen: dem weissen Schnee- 
glöckchen (Galan thus nivalis), der gelben Winterblume (Eranthis 
hyemalis), dem einfachen Gänseblümchen (Bellis perennis), ja sogar 
dem gemeinen Löwenzahn (Taraxacum officinale), später so oft verwünscht 
und mit Sorgfalt ausgerottet, folgen wir in ihrer Entwicklung, wir er- 
freuen uns ihrer Blüthe, wenn wir sie im Februar und März mit vorur- 
theilsfreiem Blicke betrachten. 

Wie schön auch die Pflanze bereits ist, wenn man sie oberflächlich 
betrachtet, so steigt sie noch unendlich in unserer Schätzung, wenn wir 
sie näher kennen lernen. 

Wenn man meint, man müsse hierzu Botaniker sein, so irrt man 
sich sehr; man braucht nur die Gabe des Sehens, des wirklichen 
Sehens und sich dabei ein wenig mit den verschiedenen Theilen der 
Pflanze und mit ihrer Bedeutung für das Ganze vertraut zu machen. 

Es sind dies jedoch zwei Eigenschaften, welche man bis jetzt bei den 
meisten Mensehen vergebens sucht. 

Dadurch aber ist der Begriff, den man sich im Allgemeinen von der 
Schönheit des Pflanzenreichs macht, weit, sehr weit von dem wahren Be- 
griff dieser Schönheit entfernt; die jetzt schon lieblichen Eindrücke, welche 
man davon erhält, sind Nichts im Vergleich mit dem, was sie sein können 
und der Genuss, den man hat, wenn man ihn auch noch so hochschätzt, 
kann bei Weitem nicht so gross sein als der, welchen die Pflanzen uns 
zu gewähren im Stande sind. 

Es ist dies nur die Folge einer Gleichgültigkeit gegen die Betrach- 
tung der Theile der Pflanze als Einzelheiten; eine Gleichgültigkeit, welche 
man tadeln, aber nicht gerade übel nehmen darf, weil sie der ünkunde, ich 
würde beinahe sagen dem Unbewusstsein, entstammt. Was man nicht 
kennt, vermisst man natürlich nicht. 

In unserer Jugend wurde an einen allgemeinen Unterricht in 
Fächern, wie Pflanzenkunde, nicht im Entferntesten gedacht. Es war da- 
mals kein Trieb dazu vorhanden; man beachtete nicht Dinge, welche für 
Jeden, der nicht zum Gelehrten bestimmt war, als werthlos betrachtet 
wurden, und im vorgerückteren Alter, wenn uns die Gesellschaft mit ihren 
Hydra- Armen zu sich zieht, kommt man noch viel weniger dazu. 
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Man solle nur nicht läugnen, dass man im Allgemeinen einen grossen 
Baum mit seiner breiten, blattreichen Krone Eindruck erregend, den An- 
blick des grünen, blumenreichen Sommerkleides der Erde aufmunternd, 
eine Blume schön, sogar prächtig, findet,^ aber dass es denn auch gewöhn- 
lich dabei bleibt» 

Man wird, ohne es zu wissen, so zu sagen, von dem Eindruck, den 
das Pflanzenreich auf unsere Gemüthstimmung ausübt, beherrscht und 
man denkt nicht daran, da wo das Ganze, wo die Pflanze als Individuum^ 
dem Schönheitsgefühl solche wesentliche Nahrung verschafft, auch nach 
dem Näheren zu fragen. 

Und dies ist wirklich Schade, denn wäre dies nicht der Fall, so 
würde man es einsehen, einen wie grossen Genuss man hier ohne Kosten 
und ohne Mühe finden kann, wie viele Nahrung für den Geist, wie viel 
Liebliches für das Gemüth, was Alles man jetzt, ohne es zu wissen und 
durch Mangel an Pflanzenkenntniss entbehrt. 

Ich wiederhole es noch einmal und es kränke Niemand, dies ist nur 
die Folge von Unkunde, ein Mangel an Kenntnissen, wovon auch die ge- 
bildetsten Stände nicht freizusprechen sind. 

Diese Unkunde und die daraus folgende Gleichgültigkeit müssen be- 
kämpft werden; beide sind zu besiegen, denn es ist ein Streit mit Waffen, 
die keine schmerzlichen Wunden schlagen, sondern nur angenehme Em- 
pfindungen verursachen. — Es müssen jedoch hierzu die richtigen Waffen 
und dieselben gut gebraucht werden, damit sie nicht eine, gerade entgegen- 
gesetzte Wirkung hervorbringen. 

Es zeigt sich in der jüngsten Zeit nach und nach, be- 
sonders bei den gebildeten Ständen, mehr Neigung zur 
Kenntniss dessen, was uns die Natur speziell im Pflan- 
zenreich darbietet. Diese Neigung muss genährt, ermuthigt, die 
Bewunderung und der Drang nach weiterer Kenntniss erweckt werden. 

Jetzt bekommt die Jugend fast überall auch Elementarunterricht 
in der Botanik. Was früher für eine Thorheit betrachtet wurde, davon 
wird jetzt höchstens noch von Einzelnen der Nutzen bezweifelt; bei Vielen 
findet diese Richtung Beifall, hie und da mit dem vorsichtigen Wunsche, 
dass man nur nicht zu weit damit gehe imd nicht aus den Knaben 
Botaniker zu machen vei^suche, dass man nicht in für sie langweilige, 
wissenschaftliche Einzelnheiten einlenke, was nur zu nutzlosem, ja schäd- 
lichem Zeitverlust Anleitung geben würde, sondern vielmehr durch Mit- 
theilungen, welche ihren Forschersinn wecken, dadurch, dass man sie in 
der freien Natur zu sehen und wahrzunehmen lehrt, und 
seine eigene Begeisterung in das dafür vorzugsweise empfindliche jugend- 
liche Gemüth überzutragen wisse, indem man sie zu gleicher Zeit Dinge 
lehrt, welche doch eigentlich jeder gebildete Mensch wissen muss» 

Es wäre gewiss mehr als zufällig, wenn Jeder von den verschie- 
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denen Wegen, welche zu diesem Zwecke führen, unmittelbar gerade den 
besten und nächsten gewählt hätte; aber es würde auch ohne Zweifel sehr 
unbesonnen sein, da, wo dies scheinbar nicht der Fall ist, eine besondere 
Eichtung und eine von der gewöhnlichen abweichende Art des Unter- 
richts unbedingt zu verurtheilen. Man wird jedoch bald den besten Weg 
finden, sei es dann auch vielleicht auf Kosten einiger Enttäuschung und 
die Hoffnung ist nicht im Entferntesten eine illusorische, dass dieser Mangel 
der Kenntniss derjenigen Schöpfungen der Natur, denen wir in so mancher 
Hinsicht so sehr viel zu verdanken haben und welche, wenn man ihnen 
nur ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken will, unseren Lebensgenuss 
so bedeutend erhöhen können, immer mehr abnimmt. 

Dass ich beabsichtige, den Leser über Einzelnes aus dem Pflanzen- 
reich zu unterhalten, wird er bereits vermuthet haben; trotzdem wird er 
vielleicht einigermassen erstaunen, wenn er erfährt, was ich davon speziell 
zum Gegenstand der Betrachtung nur ein einziges Pflanzenorgan und zwar 
eins, welches Keinem unbekannt sein kann, wählte, nämlich das Blatt. 

Die Frage, ob sich darüber genug sagen lässt, ohne zu sehr in ab- 
stracto oder langweilige botanische Betrachtungen zu verfallen, überlasse 
ich dann gerne dem Leser zur Beantwortung. 



I. 

Der Bau des Blattes. 

Was ist ein Blatt? Dies ist die erste Frage, welche wir ims 
zur Beanwortung zu stellen haben und worüber um nur der Botaniker 
genügende Erklärung geben kann» 

Die Structur des Blattes ist glücklicherweise derart, dass man die- 
selbe, wenn auch die einzelnen Theile nur mittelst des Microscops gut zu 
unterscheiden sind, doch mit Hülfe einiger Abbildungen ganz gut ver- 
stehen kann. 

Das Blatt, obgleich scheinbar nur ein Häutchen, ist in Wirklich- 
keit viel mehr als dieses. Es ist ein zusammengesetztes Ganzes, 
welches in der Dicke, wie gering diese gewöhnlich auch sei, doch noch 
aus verschiedenen auf einander liegenden Schichten besteht. 

Beginnen wir jedoch beim Anfange. 

Der junge Zweig, welcher im Frühjahr aus der Winterknospe, nach- 
dem diese vorher stark aufschwoll und zuletzt aufborst, zum Vorschein 
kommt, besteht hauptsächlich aus Holz- und Bastfasern; es sind dies 
äusserst feine Fädchen, welche man sich am besten vorstellen kann, in- 
dem man z. B. an eine kleine Faser Baumwolle denkt; die Baumwolle 
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Fig. 1. 

Entwicklung dos Blattes aus dem Aste. 



besteht eben auch aus denselben Organen, obgleich sie in einem andern 
Pflanzentheile entstanden ist. Diese Fasern sind eben so gut wie die der 
Baumwolle stets hohl und sind in dem kleinen Ast in grosser Anzahl zu 
Bündeln vereinigt, in welchen ausserdem noch einzelne stärkere Eöhrchen 
vorkommen, welche man Gefässe nennt. Solche Bündel nennt man 6e- 

fässbündel; sie sind sehr verschieden in 
ihrer Dicke; man kann sich aber dieselben 
als feine seidene Fäden vorstellen; übrigens 
haben wir uns jetzt mit diesen nicht zu 
beschäftigen. 

Ueber das Entstehen des jungen Zwei- 
ges, somit über die Art und Weise, wie 
sich die Fasern verlängern, wobei sich dann 
gleich neu erstandene anschliessen, spreche 
ich nicht näher, weil mich dies sonst zu 
weit vom Thema entfernen würde. Es sei 
jetzt genug zu wissen, dass, wenn der kleine 
Ast sich verlängert, dies vorzüglich die 
Folge davon ist, dass diese Gefässbündel 
"•'TrKUpeTrrel'' "" stets in Länge und Anzahl zunehmen, in- 

dem sie sich im Allgemeinen senkrecht 
nach Oben entwickeln (Fig. 1. a). Indessen gibt es stets einzelne, welche 
von dieser Richtung abweichen, so zu sagen, mit einander übereinstimmen, 
um, in gewisser Anzahl plötzlich die Masse seitwärts zu verlassen und, 
statt im Innern des Astes eingeschlossen zu bleiben, nach Aussen sich 
Bahn brechen (b). Dieses findet immer mit mehreren dieser Bündel zu 
gleicher Zeit statt, welche, jeder für sich, ich wiederhole es, aus einer 
Anzahl fest mit einander verbundener Fasern und einiger Geßlsse besteht. 
Es bleiben dann oft diese Bündel im Anfange noch eine Weile mit 
einander vereint; bald aber, indem sie stets in ihrer Länge zunehmen, 
verlassen mehrere die Masse zm- rechten, hierauf wieder einige andere zur 
linken Seite. Etwas später findet dies aufs Neue und wiederholt so lange 
statt, bis die seitlichen Gefässbündel beinahe ganz in seitliche Verzwei- 
gungen aufgelöst sind. An diesen seitlichen Verzweigungen wiederholt 
sich dieselbe Verästelung und dies geht so fort bis zuletzt keine Tren- 
nung mehr möglich ist (Fig» 2). 

Es versteht sich nun von selbst, dass die Bündelmasse, welche an- 
fangs seitwärts den Zweig verliess, beständig im Umfang abnehmen muss 
und zwar in dem Maasse, wie sich die einzelnen Gefässbündel davon los- 
trennen; sie ist also unten dicker als oben und dasselbe muss auch mit 
ihren seitlichen Trennungen der Fall sein. 

Es ist dies denn auch sehr leicht an fast allen Blättern zu beob- 
achten; die seitlichen und wiederholten Trennungen bewirken das Ent- 
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stehen von dem, was man das Gerippe, das Skelett des Blattes 
nennt. Wie das Knochensystem dem thierischen Körper, ebenso gibt das 

Fasersystem den Blättern Festigkeit, 
was leicht zu begreifen ist, wenn man 
bedenkt, dass die Fasern eigentlich 
zum Holze gehören. Betrachtet man 
die Kückseite eines, am besten ein- 
fachen Blattes, so fallen diese Faser- 
verzweigungen gewöhnlich stark in's 
Auge, 

Das zierlichste davon, nämlich die 
allerfeinsten VertheiluQgen, sieht man 
dabei aber nicht; diese sind erst dann 
gut zu erkennen, wenn das Blatt voll- 
kommen macerirt, wenn Alles, was 
nicht zum Skelett gehört , verschwun- 
den ist. Hierüber bald Näheres. 

Das Blatt besteht also in erster 
Linie aus einem Skelett oder Gerippe, 
welches das sogenannte Nerven- und 
Adersystem darstellt, wovon der 
von der Basis bis zum Gipfel sich 
fortsetzende dickere Bündel, der Mit- 
telnerv, die seitlichen erster Ord- 
nung, die Seitenerven und end- 
lich die feineren Verzweigungen, die 
Adern heissen. 

Es entstehen hierbei natüi-lich eine grosse Anzahl Bäume, welche 
unregelmässigen Maschen gleichen, jedoch gleichzeitig mit einer, unter 
einander verbundenen, Masse Zellen angefüllt werden. Diese Zellen sind 
kleine, von einer geschlossenen Membran gebildete Bläschen, welche, ur- 
sprünglich rund, durch den Druck, welchen sie auf einander ausüben, schon 
während ihres Entstehens vieleckig werden, eben wie dies auch der Fall 
ist mit jenen Bläschen, woraus der Seifenschaum besteht. Diese Zellen 
sind äusserst klein und liegen in unglaublich grosser Anzahl auf und 
neben einander; in der Dicke des Blattes bilden sie meist verschiedene 
Schichten. Sie sind mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt, worin 
sich jedoch noch andere Substanzen befinden, über welche ich sofort näher 
sprechen will. 

Dieses Zellgewebe nun, wie man die Vereinigung einer Anzahl 
solcher Zellen nennt, füllt die Maschen des Blattskelettes in demselben 
Augenblick, als diese durch die Trennung der Bündel entstehen. In diesen 
Zellen finden die wichtigsten Lebensverrichtungen, wozu das Blatt be- 




Fig. 2. 

Skelett eines Eicbeublattes. 
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stimipt ist, statt. Jede, wenn auch noch so kleine Zelle, ist als ein che^» 
misches Laboratorium zu betrachten, worin Dinge vor sich gehen, wovon 
wir zwar die Folge sehen, die man sich aber nicht erklären kann; denn 
die Natur vertraute den Blättern Geheimnisse, welche diese gut bewahren 
und sich nicht entwenden lassen. Ohne das Skelett würde nun aber das 
Zellgewebe keine Festigkeit haben; Dank dessen Steifheit hält es sich 
jedoch gut ausgebreitet, was, wie sicH später zeigen wird, von nicht ge- 
ringem Werthe ist. 

Da jedoch die kleinen Zellwände unbegreiflich dünn und zart sind, 
so würden sie, wenn unmittelbar der Luft ausgesetzt, bald beschädigt 
und für die Vegetation des Blattes nutzlos werden. In solchen Fällen 
ergreift dann die Natur besondere Massregeln, welche immer sehr zweck- 
mässig zu sein scheinen. Die kleinen Zellen des Blattes sind nämlich 
von einer sehr dünnen Haut überzogen, die sie gegen alle äusseren schäd- 
lichen Einflüsse schützt. Diese feine Haut, Oberhaut oder Epider- 
mis genannt, besteht ebenfalls wieder aus kleinen Zellen, welche nur 
eine dickere Aussenwand haben, nicht mehr als eine dünne Schicht bilden 
und seitwärts viel fester mit einander verbunden sind, als mit denen, 
welche darunter liegen, so dass man dieses Häutchen von vielen Blättern 
leicht abziehen kann. Am besten gelingt dies bei solchen Blättern, deren 
Nerven nicht verzweigt sind, z. B. dem Lilienblatt. 

Geht man dabei nur etwas vorsichtig zu Werke, so fällt es nicht 
schwer, sowohl von der unteren als von der oberen Seite eines solchen 
Blattes, nachdem man einen leichten Einschnitt gemacht hat, einen Theil 
dieser Oberhaut abzuziehen. Man wird dann auch sehen, dass sie farb- 
los ist und gleichzeitig, trotzdem dass man von Unten und Oben ein 
Häutchen davon abzog, das Blatt — Blatt geblieben und nicht einmal 
sichtbar an Dicke abgenommen hat. 

Wir beobachten also am Blatte drei verschiedene zusammenstehende 
Theile, nämlich: 

1. Das Nerven- und Adernsystem, oder das Skelett; 

2. Das dazwischen liegende Zellgewebe, welches die 
Maschen des Skeletts ausfüllt; 

3. Die Oberhaut, wovon das ganze Blatt an der un- 
teren und oberen Seite überzogen ist. 

Wenn man zeitig im Frühjahr einem Graben oder stehendem Teich 
entlang spaziert, in dessen Nähe sich Bäume befinden, so wird man, wenn 
das Wasser klar ist, sei es auf dem Grund, sei es am Ufer — oder sogar 
auch zwischen dem Grase den Weg entlang — oft eine Anzahl Ueber- 
reste von, im Herbste gefallenen. Blättern, welche hier zuletzt gesunken 
sind, liegen sehen. Meistens sind dieselben beschädigt; es sind Löcher 
darin, oder sie sind zerrissen; nicht selten aber wird man deren, wenn man 
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nur danach sucht, auch verschiedene finden, welche noch vollkommen 
ganz sind. Versucht man diese aus dem Wasser aufzufischen, so falten 
sie sich meist; um sie gut und unverletzt herauszubekommen, muss man 
die Hand oder irgend einen flachen Gegenstand darunter schieben. 

Hat man dann eins glücklich auf dem Trocknen, so zeigt es sich, 
dass man eigentlich kein Blatt, sondern nur dessen Gerippe aus seinem 
Grabe zum Vorschein gebracht hat; es ist nämlich das bereits genannte 
Blattskelett. Jetzt schon, so nass es ist, sieht es schön aus; um es 
jedoch gut sehen zu können, muss man es trocknen, um dies zu be- 
werkstelligen, braucht man es nur zwischen ein Paar Bögen ungeleimtes 
Papier auszubreiten und es sanft zu drücken. Am andern Tag ist es 
trocken. Legt man es dann auf ein Stück schwarzes Papier, so wird man 
erst sehen, welches ausgezeichnet schöne Kunstwerk man vor sich hat. 
— Betrachte es jedoch gut, lieber Leser: betrachfe es durch ein Ver- 
grösserungsglas und du wirst staunen über die Feinheit dieser Spitzen- 
arbeit, über die grosse Kegelmässigkeit, worin sich jede scheinbare Un- 
regelmässigkeit auflöst, über die wunderbare genaue Verbindung der 
feinsten Fädchen zu einem prächtig vollendeten Ganzen. 

— „Noch so schön im Tode*', rufst du unwillkürlich aus, 
„was musst du nicht im Leben gewesen sein!" — 

Was ist die Ursache einer solchen Umwandlung des Blattes? 

Die beiden Oberhäute, die der unteren und der oberen Seite sind 
verschwunden; nur der Stiel ist zuweilen noch theilweise damit versehen; 
meist aber trennte sich auch hiervon das Häutchen und dann sieht man 
sehr deutlich, dass der Blattstiel in der Hauptsache nichts Anderes ist, 
als eine Vereinigung von Fäden, eine Bündelmasse, welche sich im Blatt 
ausbreitete. Aber auch das grüne Zellgewebe, welches alle diese Maschen 
füllte, ist nicht mehr, so dass nur die Nerven und Adern übrig blieben. 

Wie kommt das? 

Das kommt davon, dass die Wände der Zellen vorzugsweise weich 
und dünn sind. In stehendem Wasser kann man meist, sogar mit dem 
blossen Auge, Millionen kleiner Thierchen beobachten, aber ausser diesen 
schwimmen noch viel mehr herum, welche unmöglich mit unbewaffnetem 
Auge zu erkennen sind. Diese sind begierig nach Nahrung. Theilweise 
fressen sie einander ohne viele Umstände auf, aber theilweise finden sie 
auch ihre Nahrung an diesen abgefallenen Blättern. Diese Blätter be- 
stehen jedoch, vergleichsweise gesprochen, aus Fleisch und Bein und auf 
einer wie niedrigen Stufe von Entwicklung diese Gäste auch stehen, so 
besitzen sie doch Lebenserfahrung genug, um zu wissen, dass das Fleisch 
besser ist als die Knochen. Sie nagen dieselben so gut ab, dass beinahe 
nichts daran hängen bleibt, aber sogar das dünnste Beinchen schmeckt 
ihnen nicht. 

Einige werden übrigens damit bald fertig, denn nicht selten wird 
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man schon im November auf einzelnen Stellen im Wasser vollkommen 
macerirte Blätter finden; dies hängt natürlich auch viel von deren Be- 
schaffenheit ab; ist die Oberhaut sehr zart, so geht dies leicht, ist sie 
dagegen steif und lederartig, so dauert es weit länger. 

Nun ist es uns klar, wie es kommt, dass ein Blatt, so gross und 
dünn es auch sei, sich doch in der Kegel ausgebreitet halten kann. Dieses 
Skelett ist eigentlich ein Theil des Stammes; die Fasern sind nichts an- 
deres als ausgebreitetes Holz. Wir wissen nun aber auch gleichzeitig, 




Fig. 3. 

Blatt von Onvirandra fenostralis. 

wie der oft so feine Blattstiel das ganze Blatt aufrecht halten kann; weil 
hier eine Anzahl Bündel, von denen jeder aus einer Menge kleiner Fasern 
besteht, eng mit einander verbunden sind. Ausserdem sind dieselben noch 
von Zellen umgeben und, wie wir gesehen haben, ebenfalls von der Ober- 
hautsmembran bedeckt. 

Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, will ich im Vorübergehen 
noch einer eigenthümlichen Erscheinung, welche in dieser Hinsicht eine. 
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Madagasear aiigehörige, Wasserpflanze, die Ouvirändra fenestralis 
(Fig. 3) liefert, erwähnen. Audi bei dieser Pflanze entsteht das Skelett, 
obgleich einigermassen modificirt, auf die nämliche Weise; aber, was bei 
anderen Pflanzen Regel ist, findet bei dieser durchaus nicht statt. Die 
Maschen tiämlich wei'den nicht von Zellgewebe angefüllt, bleiben also 
offen. Sie sind hier zugleich ziemlich gross und länglich, fast regelmässig 
viereckig, wodurch ein solches Blatt ein zierliches, sehr eigenthümliches 
Ansehen erhält. 

Es ergibt sich hieraus, dass ein Blatt, wie einfach es uns auch zu- 
weilen erscheint, bei genauer Betrachtung, ein Meisterstück von Kunst 
ist. Vor Allem fällt aber auch die Zweckmässigkeit seiner Zusammen- 
setzung in's Auge, wobei noch zu bemerken ist, dass die Nerven und 
Adern, welche aus hohlen Röhrchen bestehen, einen gewiss nicht geringen 
Antheil an der regelmässigen Verbreitung der, von den Wurzeln aufge- 
nommenen und durch Stamm und Aeste aufsteigenden, nährenden Flüs- 
sigkeit haben. Bedenkt man aber dabei noch, dass dieses Adernetz bei 
verschiedenartigen Gewächsen stets mehr oder weniger verschieden ist und 
dagegen bei Pflanzen von derselben Art, einerlei in welchem Welttheile 
sie wachsen, beständig übereinstimmt, so fangen wir, glaube ich, schon 
bei diesem ersten Theile unserer Betrachtung an, diesen Pflanzen tlieil 
grösserer Aufmerksamkeit würdig zu schätzen, als man ihm so oberfläch- 
lich würde zugedacht haben. 

IL 

Die Form des Blattes. 

Richten wir jetzt einige Augenblicke unsere Aufmerksamkeit auf 
die Blätter, besonders in Bezug auf ihre Form. 

Man braucht sich nie, auch nicht im Geringsten, mit Botanik be- 
schäftigt, ja sogar nie besonders um die Pflanzen bekümmert zu haben, 
um zu wissen, dass die Blätter in ihrer Form gar sehr verschieden sind. 
Dies weiss man, man hat es gesehen, ohne desshalb genau Achtung darauf 
zu geben. Wer kennt nicht die nadeiförmigen Blätter der Tannen, 
die rundlichen der Linde, die gefiederten und getheilten der 
Esche und der Rosskastanie oder die der Möhre und des Fenchels. 

Es sind dies nur einzelne, welche mir im Vorübergehen einfallen; 
alle diese sind unter einander bedeutend in ihrer Form verschieden. Ich 
hätte leicht eines noch grösseren Unterschiedes erwähnen können, doch 
dies ist nicht nothwendig. Man denke sich nur, dass alle diese Blätter, 
so wenig sie einander ähnlich sind, durch Uebergangsformen derart mit 
einander verbunden werden, dass sie eine geregelte Reihenfolge bilden. 
So föUt es z. B. nicht schwer, die steife Tannennadel mit dem zierlich 
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bandförmigen Blatte des Kastäniehbaiitnes, mittelst dazwischen liegenden 
üebergangstomeli, derart zu verbinden, dass der Unterschied, wie bedeu- 
tend auch zwischen den beiden Extremen so zu sagen, unmerklich aufge- 
hoben wird. Erst dann bekommt man einen, obgleich immer noch nur 
sehr unvollkommenen, Begriff von der Mannigfaltigkeit, welche in dieser 
Richtung hervorgebracht wird. 

Und gerade der Verschiedenheit der Blattformen ver- 
danken wir hauptsächlich den angenehmen Eindruck, den 
eine Landschaft auf uns macht. Man möge im Allgemeinen nur 
wenig hieran denken, es ist desshalb nicht minder wahr. Dies erfährt man 
am besten, wenn man sich in einer Gegend befindet, wo, aus irgend einer 
Ursache nur eine Blattform die herrschende ist. Ist die Form sehr zier- 
lich und nichts vorhanden, was auf das Ganze störend einwirkt, so werden 
wir zwar anfangs einen nicht unangenehmen Eindruck davon erhalten, 
aber derselbe verschwindet bald; die Einförmigkeit, die Eintönigkeit de? 
Ganzen fällt uns nun in's Auge; ein Gefühl von Langeweile beschleicht uns 
zu gleicher Zeit. Wo Langeweile entsteht, bemeistert sie uns gewöhnlich 
bald. Ernst, Schwermuth, Trübsinn folgen ihr und wir sehnen uns zu- 
letzt nach Abwechslung, "gerade so, wie der Dürstende nach einem Schluck 
Wasser, 

Die Kenntniss aller dieser verschiedenen Blattformen und der Namen, 
wodurch sie unterschieden werden, war stets ein Stein des Anstosses für 
die, welche anfangen, sich mit Botanik zu beschäftigen und es würde 
mich nicht wundem, wenn einzelne Leser, welche hierüber mitsprechen 
können, noch eine Art Schauder empfinden, wenn sie an die botanische 
Terminologie, der besonders früher eine solche Bedeutung zugemessen 
wurde, als hinge das Heil der Welt davon ab, zurückdenken. Dieses Aus- 
wendiglernen einer Masse von Wörtern war aber gerade geeignet, der von 
der Natur aufgeweckten Liebe für Pflanzen, und der Lust zur Botanik 
den Todesstoss zu geben und war denn auch ohne Zweifel Ursache, dass 
Einzelne, welche sich 'sonst gerne mit dieser Wissenschaft beschäftigt 
hätten, dieselbe nur als ein Labyrinth betrachten, worin man sich leicht 
verlieren, aber augenscheinlich nicht viel Nutzen holen könnte und sich 
desshalb nicht mehr als unumgänglich nothwendig war, damit abgaben. 

Ich beabsichtige denn auch durchaus nicht, hier eine Zusammen- 
stellung der verschiedenen Blattformen zu geben, sondern will vielmehr, 
indem ich auf den allmähligen Uebergang, welcher sich hier unschwer 
beobachten lässt, hinweise, die Einheit zeigen, welche auch hier, wie über- 
haupt überall in der Natur, dieser beinahe endlosen Verschiedenheit zur 
Grundlage dient. 

Wenn man irgend eine Bohne in den Boden legt, so wird dieselbe 
bald keimen, das heisst, der Keim, welcher in der Hülle eingeschlossen 
war und dort schlafend lebte, wii-d zu einem siQh nach Aussen zeigenden 
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Leben aufgeweckt. Nach Verlauf einiger Tage sehen wir einen kleinen 
Stengel aus dem Boden hervorbrechen, der mit zwei einander gegenüber 
stehenden kleinen rundlichen Körpern , wejche unten 
convex und oben beinahe flach sind, versehen ist. 
(Fig. 4.) Mit dieser flachen Oberseite liegen sie an- 
fangs an einander und dazwischen waren nur die 
zwei erkennbaren, aber jetzt, da sie viel grösser ge- 
worden, deutlich sichtbaren Blättchen, welche sich 
nun etwas höher an dem jungen Stengel befinden, 
eingeschlossen. Nun könnte man vielleicht glauben, 
dass Letztere die ersten Blättchen sind, welche an 
der jungen Pflanze hervorkommen; da würde man 
sich jedoch irren. 

Kehren wir jetzt zu dem Samenkorn zurück. 
Es enthält den Keim für eine junge Pflanze- 
in den Getreidesamen z. B. (Fig. 4 und 5), eben so 
wie in denen des türkischen Weizens , nimmt dieser 
Keim nur einen sehr beschränkten Raum im Samen- 
korn ein, der ganze übrige ßaum ist mit Stärke- 
mehl gefüllt. 

In der Bohne aber, sowie in der Erbse (Fig. 7) 
wird der ganze ßaum von dem Keim eingenommen 
und es ist dieser nur von einer pergamentartigen Membran überzogen. Wenn 
wir nun wissen, dass die eigentliche Bestimmung des Stärkemehls im 

Getreidekorn ist, die junge Pflanze wäh- 
rend ihrer ersten Entwicklung zu ernähren, 
so würde man fragen, ob der in der Bohne 
und in der Erbse enthaltene viel grössere 
Keim dieser allerersten Nahrung denn nicht 
bedarf? 

Er kann deren im Anfange jedoch ebenso 
wenig entbehren und ist in Wirklichkeit 
auch reichlich damit versehen, nur auf an- 
dere Weise, 

Während der Keim im Getreidekorn nur 
aus dem kleinsten Umfang eines Stengel- 
chens (Fig. 6, zwischen b und c), eines 
Würzelchens c und eines einzelnen ent- 
wickelten Blättchens b besteht, so ist der- 
selbe in der Bohne und in der Erbse schon 

Samenkorn des Weizens (Tritlcum vulgaro), ijiehr ZUSammOngeSCtzt UUd bOSteht aUSSCr 
vergro3sort und derselbe in keimendem Zu- ° 

Stande, beide im Durchschnitte betrachtet. eiuCS StongelchenS UUd WÜrZClchcnS , aU8 

zwei grösseren Blättchen (Fig. 7 a) und ausserdem ttooh aus den An- 



Fig. 4. 

Keimpflanze der Vitsbohno. 

(Phasolus vulgaris.) 
Die Buchstaben bedeuten 
dasselbe, als die bei Fig.. 7 





Fiff. 6 
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fäDgen eines folgenden Stammes, welche, sehr zierlich gefaltet, dazwischen 
liegen (b). — Nun, diese zwei grösseren Blättchen sind hier die Behälter 
des Stärkemehls. 

Die Säugethiere nähren ihre Jungen mit der Muttermilch, bis sie 
im Stande sind, selbst ihre Nahrung zu suchen ; dies thim zwar die Vögel 
nicht, aber es ist doch für die allererste Nahrung des eben in's Leben 

erweckten, aber unerwachsenen und 

/ ->^^. hy^ ^ langsam in der Eierschale sich ent- 

/ ^^^ ^\ wickelnden Küchleins gesorgt, durch 

/ ^|>^- \-s ^^ Eiweiss. Die Tnsecten legen ihre 

l ll J Eier da, wo das eben ausgekommene 

^"X^" #t^^^- -/et ^^^^ ^^^ hülflose Thierchen genü- 

\ ^ ^ ^^ V^^^^I>^, gende Nahrung finden kann, oft sogar 

ohne dass es dazu seinen Platz zu 
^g 7. verlassen braucht; der Zweck ist je- 

Samenkom der Krbse (Pisum sallvum) vor- ^^^^ derSClbO , WlC VOrSChieden aUCh 
grössert und geöffnet. vr x j 

a die beiden Samenlappen, b die beiden noch dlC der Natur doS ludividuUmS Cnt- 

gcfaitcnen, unmittelbar auf den sameniapponfoi- sprechenden Mittel sind. So auch hier. 

gcndo Blättchen, s das künftige Stengelchen, u .^ , j • j 

das wurzcichen, c die Höhle, worin der Koim Dic Wcizenpflanze lagcrt m dcr 
enthalten ist. Samenhülle, neben dem Keim, eine 

bedeutende Menge Stärkemehls ab, welches zwar in diesem Zustande un- 
geeignet zur Nahrung für die junge Pflanze ist, aber während der Kei- 
mung durch chemische Prozesse in Zucker übergeht; dieser wird in dem 
Wasser, welches in das Samenkorn dringt, aufgelöst und dies dient dem 
erwachenden Keim zur Nahrung, welcher, dadurch in Umfang zunehmend, 
sein Würzelchen bis zum Grunde verlängern kann. Das unentwickelte 
Blättchen kommt jetzt zur Entwicklung und dringt nach Aussen, so dass 
gerade, wenn dieser Vorrath von Stärkemehl erschöpft ist, die junge 
Pflanze auch selbständig leben kann. 

Die Pflanze, woran diese Bohne gewachsen ist, sorgte nicht weniger 
für ihre jungen Sprösslinge als die Weizenpflanze, aber ihre Massregeln 
sind ein wenig verschieden, das ist Alles. — Hier sind jedoch die beiden 
ersten Blättchen als Stapelplatz für Stärkemehl — also für Nahrung — 
bestimmt. Aber dazu ist dann auch nothwendig, dass dieselben grösser, 
viel grösser seien, als dies sonst der Fall ist. Sie sind denn auch ganz 
und gar dazu eingerichtet und weichen dadurch sehr in der Gestalt von 
den Blättern ab. 

Es sind dies zwei kleine rundliche Körper, welche zuallererst, nach 
der Aussaat der Bohne, zum Vorschein kommen; sie werden Samen- 
blätter oder Samenlappen, Cotyledonen genannt, welches letzte 
Wort das gebräuchlichste ist (siehe Fig. 4 a imd 7 a). 

Diese Cotyledonen werden dann auch bald von der jungen Pflanze 
ausgesogen; so voll und fest sie im Anfange waren, sind sie schon 
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nach wenigen Tagen schlaff und zusammengeschrumpft und fallen dann 
plötzlich ab. Sie haben ihre Arbeit für das Leben der Pflanze vollbracht 
und, sei dieselbe auch von kurzer Dauer, so war sie darum nicht weniger 
belangreich. 

In einzelnen Fällen bleiben sie noch einige Zeit, oft sogar ziemlich 
lang, unten am Stengel sitzen und nehmen einen thätigen Antheil am 
Leben. Wenn man z. B. ein Kaffeebäumchen sieht, welches ein paar 
Jahr alt ist, so findet man daran, meistens nahe am Boden, noch die 
zwei grossen Samenlappen befestigt. Diese blieben, nachdem sie der 
jungen Pflanze ihren Vorrath von Stärkemehl abgegeben, noch am Leben, 
werden sogar bedeutend grösser und nehmen ganz und gar den Charakter 
gewöhnlicher Blätter an, obgleich immer noch in ihrer Form von diesen 
verschieden. Sie sind vollkommen grün geworden und nehmen also, nach- 
dem sie erst für die Nahrung des Säuglings gesorgt haben, auch noch die 
Pflicht auf sich, die junge Pflanze in ihren ersten Lebensjahren erziehen 
zu helfen. 

Hier, beim Kaffeebaum, ist dies so augenscheinlich, dass sogar Nie- 
mand daran zweifeln kann, dass die fast formlosen Samenlappen in Wirk- 
lichkeit nichts Anderes sind als Blätter, Blätter jedoch von der einfach- 
sten Form, durchaus nicht dazu geschaffen, den Pflanzen zur Zierde zu 
dienen, sondern nur von der grössten Wichtigkeit für ihre erste Vegeta- 
tion. In den meisten andern Fällen würde man 'dies nicht vermuthen, 
ja kaum glauben. 

Da aber diese Samenlappen, welche sonst in der Regel sehr bald 
abfallen, nur eine bestimmte, sehr kurze Zeit, während der ersten Vege- 
tation der Pflanze, sichtbar sind und also auf den physionomischen Cha- 
rakter der uns umgebenden Natur nicht den geringsten Einfluss ausüben, 
so brauchen wir uns auch jetzt nicht weiter damit zu beschäftigen, be- 
schränken uns vielmehr auf die gewöhnlichen Blätter, welche wir den 
ganzen Sommer überall vor Augen haben. 

Als die einfachste Blattform kann man die gewöhnliche Tan- 
nennadel betrachten. Hier findet nun aber keine Ausbreitung der Pa- 
sern zu einem netzförmigen Skelett statt; ebensowenig kann die Rede 
sein von Nerven oder Adern, sondern es bleiben dieselben bis zu der äus- 
sersten Spitze des Blattes, gleich wie in dem gewöhnlichen Blattstiele 
vereint. Das ganze Blatt besteht nur aus einem einzigen Nerv, welcher 
von einer Anzahl Zellen umgeben ist; dieser Nerv ist dem verzweigten 
und von einer Oberhaut bedeckten Mittelnerv anderer Blätter analog. 

Wenn man sich die Mühe geben will, eine Anzahl Blätter von ver- 
schiedener Form zu sammeln, so wird man, nachdem man dieselbe in ge- 
regelt auf einander folgender Reihe hingelegt hat, etwas sehen, was man 
wohl nicht in dem Maasse erwartet hätte, nämlich dass die verschiedenen 
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Formen einander oft sehr nahe kommen, trotzdem die erste und die letzte 
dieser Reihe so verschieden sind, dass ein Vergleich zwischen diesen beiden 
fast unmöglich wird. 

Ich lasse es dahingestellt sein, ob das von Linn^ herrührende 
Wort: „Die Natur macht keine Sprünge", in jeder Hinsicht als 
unwiderlegbar gelten kann, obgleich es alle Wahrscheinlichkeit für sich 
hat; in diesem Falle kann man es in seinem strengsten Sinne anwenden. 
Ja, nicht nur keine Sprünge, sogar keine Schritte macht die Natnr hier. 

Um uns hiervon zu überzeugen, folgen wir dem Blatte in seinem 
Streben nach höherer Entwicklung und dann bemerken wir vor Allem, 
dass es sich bemüht, seine lange, schmale Form mit einer breiteren zu 
vertauschen und so eine grössere Oberfläche zu erhalten, welche im All- 
gemeinen für das Leben der Pflanze von hoher Bedeutung ist. Dieses 
Streben offenbart sich deutlich in der Neigung zum Annehmen der Kreis- 
form, welche denn auch durch einige Pflanzen vollkommen erreicht wird. 
Stellt man sich nun das Blatt der Tanne (Pinus) und daneben das 
kreisrunde Blatt der, in den stehenden Wassern ' häufig vorkommenden, 
Seerosen (Nymphaea alba) oder das der Kapuzinerkresse (Tropaeo- 
lum majus) vor, so kann man leicht sehen, dass dieselben sehr in ihrer 
Form von einander verschieden sind. Legt man nun aber nur die Blätter 
einiger Weiden arten (Salix), dann das einer Ulme (Ulmus) oder einer 
Buche (Fagus) imd endlich das des Perückenbaumes (Rh usCotinus) 
dazwischen, so sieht man schon, dass sich dieser Unterschied fast gänz- 
lich aufhebt. Bedenkt man dabei noch, dass diese nur noch wenig unter 
einander verschiedene Formen, aufs Neue mit den daneben liegenden 
durch eine Anzahl anderer verbunden werden, über welche dieser kleine 
Unterschied so vertheilt ist, dass er unkenntlich wird, so dringt sich uns 
die Ueberzeugung auf, dass dieser grosse Unterschied eigentlich nichts 
Anderes ist, als die Summe einer Anzahl kleiner Abänderungen einer und 
derselben Form. 

Wenn man ein Stückchen Blei auf einen Stein legt und dann einen 
leichten Schlag mit einem Hammer darauf gibt, so wird es sich ein 
wenig ausdehnen, beim zweiten Schlag etwas mehr, bei einem dritten 
wieder etwas mehr und so fort, bis es endlich breit und flach geworden 
sein wird und gar nicht mehr dem ursprünglichen Stückchen ähnlich ist. 
Der Gegenstand blieb jedoch derselbe und ist dieser grosse Unterschied 
in der Form nur eine Folge kleiner stufen weiser Abänderungen. 

Wenn man die Figuren 1 bis 12 der hierzu gehörenden Tafel über- 
blickt, worauf einige sehr häufig vorkommende Blattformen von Pflanzen, 
welche man im Sommer, so zu sagen, überall um sich hat, so wird man 
sich, hoffe ich, leicht hiervon überzeugen. Dieselben sind: Fig. 1 das 
Blatt einer Tanne, gewöhnlich Tannennadel genannt; Fig. 2 ein Gras- 
blatt; Fig. 3 das Blatt des schmalblättrigen Wegerichs (Plan- 
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tago lanceolata); Fig. 4 das der Band-Weide (Salix viminalis); Fig. 5 
das des Lorbeerbaumes (Laurus nobilis); Fig. 6 das eines woll- 
blättrigen Schneeballstrauchs (Viburnum Lantana); Fig. 7 das der 
Melisse (Melissa officinalis); Fig. 8 das der Linde (Tilia europaea); 
Fig. 9 das der Bai Iota (Ballota nigra); Fig. 10 das der Erle (Alnus 
glutinosa); Fig. 11 das des Perückenbaums (Ehus Cotinus); Fig. 12 
endlich das der Kapuzinerkresse (Tropaeolum majus). 

Hat das Blatt diese Stufe der Entwicklung erreicht, ist nämlich die 
Breite ungefähr der Länge gleich und folglich eine ziemlich grosse Ober- 
fläche mit der Luft in Berührung gekommen, was als sehr wichtig zu 
betrachten ist, so offenbart sich in der weiteren Entwickelung ein anderes 
Streben, man möchte sagen nach mehr Zierlichkeit, und zwar in zwei 
verschiedenen Kichtungen. 

Beide Erscheinungen kommen jedoch eigentlich auf dasselbe heraus; 
sie sind die Folge einer unvollkommenen Ausfüllung mit Zell- 
gewebe der zwischen den Nerven und Adern — den Maschen 
des Blattskelettes — übrig bleibenden Bäume. Diese, die Nerven 
und Adern, breiten sich oft, so kann man sich wenigstens die Sache am 
bequemsten vorstellen, während der Entwicklung des Blattes so rasch und 
so weit aus, dass in dieser kurzen Zeit nicht so viel Zellen gebildet werden 
können, als nothwendig sind zu der Bildung eines flachen, geschlossenen 
Ganzen mit vollkommen abgerundetem Umkreise. Eine Folge hiervon sind 
die sogenannten Einschnitte, welche tiefer und tiefer, sogar bis zu dem 
festen Mittelnerv gehen, wodurch dann beim Blatte mehrere Theile entstehen. 

Dass auch die verschiedenartig eingeschnittenen Blätter nichts An- 
deres sind als Modificationen derselben Blattform, geht daraus hervor, 
dass zuweilen an einer und derselben Pflanze die sich zuerst zeigenden 
Blätter einen vollkommen ganzen Rand haben, während später er- 
scheinende sogar sehr tief eingeschnitten sind. 

Hierbei vergleiche man die Figuren 3— 5 k der Tafel, oder, besser 
noch, im Freien die Blätter selbst, denn ausser dem des Lorbeerbaums 
ist keins dabei, welches von einer im Topfe gezogenen Pflanze herrührt; 
alle die übrigen findet man überall. Dieselben sind: Fig. 5 das bereits 
genannte Lorbeerblatt, welches am Bande keine Einschnitte zeigt; 
weiter 5 a das Gipfelblatt der Himbeere (Kubus Idaeus); 5 b das Blatt 
des grossen Brennesseis (Urtica dioica); 5 c das der gemeinen Gun- 
delrebe (Glechoma hederacea); 5d des Weissdorns (Crataegus oxya- 
cantha ; 5 e des Löwenzahns (Taraxacum officinale) ; 5 f einer Eiche 
(Quercus rubra); 5g einer Art Kreuzkraut (Senecio Cineraria); 51i 
der Eose, 5i der Scheinakazie (Kobinia Pseudacacia); 5k der 
Schafgarbe (Achillea Millefolium). — Die drei letzteren gehören zu 
den zusammengesetzten Blättern, worüber gleich Näheres. 

Wenn man im Juni eine Hopfenpflanze (Humulus Lupulus) 
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betrachtet, so wird man sehen, dass die zuerst entwickelten Blätter 
vollkommen ganz mid herzförmig sind; die später erscheinenden sind 
durch Einschnitte in drei Lappen getheilt, während sie etwas später 
f ü n f 1 a p p i g werden. Auch die der Weinrebe sind anfanglich nicht 
eingeschnitten (Fig. 8a), wogegen die später entwickelten drei- 
oder fünf lappig sind (Fig. 8 b), 





Fig. 8. 

Üngetheiltes und dreilappiges Blatt einer Weinrebe (Vltls). 

Es ist leicht zu begreifen, dass dies unvermeidlich das Entstehen 
einer langen Keihe, so zu sagen, sich auseinander entwickelnder Formen 
nach sich zieht. Noch mehr. Um diese Verschiedenheit in der Form 
fast endlos zu vermehren, benutzte die Natur ein ganz einfaches Mittel, 
nämlich eine Aenderung in der Ausbreitung der Nerven. 

Wie wir bereits gesehen, sind die Fasern, welche das Blattskelett 
darstellen, noch alle im Blattstiel vereint, breiten sich aber im Blatte 
nach zwei Richtungen, links und rechts von dem Mittelnerv aus. Hier- 
durch entstehen dann eine Anzahl Seitennerven, welche, alle über einander 
aus dem, nach der Spitze zu dünner werdenden, Mittelnerv entspringen. 

Dies ist aber bei Weitem nicht bei allen Pflanzen der Fall. Man 
findet deren auch eine grosse Anzahl, wo die Fasermassen sich schon an 
der Basis des Blattes unmittelbar in gewisser Anzahl, drei, fänf, 
sieben, oder mehr, trennen (siehe Fig. 9 a, 9 b, 9 c, 9 d und 9 e der Tafel). 
Es ist hier auch keine Rede von einem Mittel- oder Hauptnerv, weil alle 
die verschiedenen Nerven gleichen Werth haben und alle, wie eben so 
viele Strahlen, von einem Mittelpunkte, dem oberen Ende des Blattstieles 
aus, nach dem Umkreis laufen. 

Geht nun zu gleicher Zeit mit einer solchen Ausbreitung der Nerven 
und deren Vertheilung in Adern, eine gleichmässige Entwicklung des aus- 
füllenden Zellgewebes vor sich, so wird das Blatt eine fast, oft sogar ganz 
runde Form annehmen (siehe Fig. 12 der Tafel). Zeigen sich jedoch, 
in Folge der schon genannten Ursache, auch hier solche Einschnitte, so 
werden diese Theile gleichfalls strahlenförmig gerichtet sein und na- 
türlich auch die Spitze des Blattstiels zum Centrum haben. 

Witte, das Blatt. 3 
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Nun ist es wiederum nicht schwer, einige Blätter zu sammeln, an denen 
sich diese Einschnitte in verschiedener, stufen weiser Entwickelung beob- 
achten lassen. Bei den ersten ßlättern sind die Einschnitte noch sehr 
unbedeutend, bis wir endlich an jene kommen, wo sie sich beinahe, oder 
ganz bis an den Mittelnerv, bei anderen beinahe oder ganz bis an die 
Basis des Blattes fortsetzen. Wiederum liegt aber eine sehr grosse An- 
zahl Uebergangsformen dazwischen, wozu noch kommt, dass dieselben seit- 
lichen Einschnitte sich auch oft bei den hierdurch entstehenden Theilen 
wiederholen. 

Diese letzte Art Einschnitte und die dadurch entstandenen Modifi- 
cationen der Blattform, werden durch Pig* 9 — 91 der Tafel dargestellt. 
Es sind nämlich die Blätter der Fig. 9 bereits genannten Ballota, Fig. 9 a 
der sogenannten Scarlet-Pelargonium (Pelargonium inquinans), — 9 b des 
Sinau oder Frauenmantels (Alchemilla vulgaris); — 9c der Joha- 
nisbeeren (Kibes rubrum); — 9d des weissen Ahorns (AcerPseudo- 
Platanus); 9e des geschlitzten Ahorns (Acer dissectum); 9f der Niess- 
wurz (Helleborus niger). — Unmerklich gehen diese auch hier in die 
sogenannten zusammengesetzten Blätter über; z. B. des 9g Goldre- 
gens oder gemeinen Bohnenbaumes (Cytisus Labumum); 9h der 
Rosskastanie (Aesculus Hippocastanum). Das dreizählige Blatt von 
9d dargestellt, wird doppelt dreizählig beim 9 i dem Giersch oder Gais- 
fuss (Aegopodium Podagraria), diese Vertheilung setzt sich fort in dem 
der 9k Petersilie (Petroselinum sativum) und wird beim 91 wilden 
Kerbel (Chaerophyllum sylvestre) vielfach zusammengesetzt. 

Wie bedeutend nun auch die Anzahl der Formen sein möge, welche 
auf diese Weise durch verschiedene kleine Veränderungen entsteht, so 
sind wir desshalb noch nicht am Ende. 

So weit wir die Blätter bis hieher kennen lernten, bil- 
dete jedes von ihnen ein untheilbares Ganze. Anders ist dies 
jedoch mit dem Blatte der Esche (Fig. 8) und dem der Eosskastanie 
(Fig. 9 h der Tafel). So lange diese Blätter während des Sommers in 
ihrer vollkommenen Entwickelung sind, würde man nichts Besonderes 
daran sehen und leicht meinen, hier mit den äusseren Grenzen der soeben 
erwähnten Einschnitte, bis zum Mittelnerv oder zur Basis des Blattes, 
zu thun zu haben. Wird es jedoch Herbst und ist die Zeit da, wo das 
Blatt seine Bestimmung erfüllt hat und es abfilllt, sieht man sowohl das 
Blatt der Esche wie das der Kastanie aus einander fallen, ohne dess- 
halb eigentlich beschädigt zu sein. Dies kommt davon, dass die Blätter 
wohl jedes ein Ganzes, aber kein untheilbares Ganzes bildeten; ein 
Ganzes, welches aus Theilen zusammengesetzt war. 

Aus diesem Grund nennt man solche Blätter denn auch zusam- 
mengesetzte, zur Unterscheidung der anderen, welche einfache heissen. 

In beiden Fällen, bei der Esche und bei der Eosskastanie, beruht 
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die allgemeine Form wieder auf demselben Grundsatz, nämlich des sich 
allmählich nach Oben zu fiederförmig in zwei Eichtungen, oder des sich 
an der Basis des Blattes gleich strahlenförmigen Ausbreitens der Nerven. 
Auf dem Punkte jedoch, wo diese Ausbreitung stattfand, entstand in 
diesem Falle ein Gelenk, so zusagen, einelocale Einschnürung der 
Gefässbündel, welche den Blattstiel bildeten. Pflanzentheile 
nun, welche durch ein solches Gelenk mit einander verbunden sind, können 
daselbst, wenn die Umstände ein wenig dazu mitwirken, leicht abbrechen. 
So ist es bei den Blättern aller unserer Bäume an der Basis ihres Blatt- 
stiels. Der dicke Blattstiel der Kosskastanie ist mittelst eines Gelenkes 
an dem Ast befestigt und bricht dann auch im Herbst dort und nir- 
gends anders ab; so ist es mit dem der Linde u. s. w. Beim zusam- 
mengesetzten Blatte der Rosskastanie sind jedoch die Theile, woraus dieses 
besteht, ebenfalls mittelst Gelenken an diesem Blattstiele befestigt und 
es brechen dieselben desshalb, wenn das Blatt abstirbt, auch da ab* Da 
sich diese Gelenke stets, gleich wie am thierischen Körper, durch eine 
mehr oder weniger knotige Verdickung kennzeichnen, so ist es un- 
schwer, ein zusammengesetztes Blatt, sogar von einem sehr tief einge- 
schnittenen, einfachen zu unterscheiden. 

Dass nun nicht bloss die tief eingeschnittenen, sondern auch die 
zusammengesetzten Blätter nur Abänderungen ganzrandiger Formen sind, 
geht schon einigermassen daraus hervor, dass, welches zusammengesetzte 
Blatt man auch nimmt, man durchaus keine Mühe haben wird, im all- 
gemeinen Umkreis stets den eines einfachen Blattes zu erkennen. — 

„Alles gut und wohl! sagt vielleicht Jemand, der etwas von Pflan- 
zenkunde versteht, es klingt wirklich schön und scheint sehr überzeugend, 
aber, genau betrachtet, bewährt es sich doch nicht. In so weit es die 
einfachen Blätter betrifft, geht es gut, weil man zuweilen die an einander 
grenzenden Uebergänge an derselben Pflanze beobachtet; mit den zu- 
sammengesetzten Blättern ist es aber etwas ganz Anderes. Diese Ge- 
lenke, diese Abschnürungen der Fasern, zeigen deutlich einen besonderen 
Bau. Wir haben hier nicht nur mit der Form, mit dem Umkreis zu thun, 
sondern offenbar findet hier eine ganz andere Entwicklung der Elemen- 
tarorgane, der Fasern, Gefässe und Zellen statt. — Das System aufstei- 
gender Abänderungen auch in diesem Falle aufrecht erhalten zu wollen, 
würde dieser Lehre mehr Nachtheil als Vortheil bringen.*" 

Ich habe dich hier ruhig ausreden lassen, lieber Leser; jetzt ist 
die Eeihe wiederum an mir. 

Wie geheimnissvoll die Natur auch in vielen Fällen zu Werke geht, 
so verräth sie sich doch zuweilen; auch hier ist es so und wo sie selbst 
spricht, hört aller Zweifel auf. 

Hat Jemand eine alte Esche in seinem Garten, so geschieht es 
nicht selten, dass im Frühjahr unter diesem Baume oder in seiner Nähe 

2* 
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eine grosse Anzahl junger Eschen hervorkommen, aus dem Samen, welche 
im Herbste von dem alten Baume abfielen. Gewöhnlich beachtet man 
diese nicht, wenigstens wenn man kein Baumzüchter ist; thut man dies 
jedoch und verpflanzt sie frühzeitig, so dass sie sich gut entwickeln 
können, so wird man sehr bald sehen, dass sich unter diesen jungen 
Bäumchen einzelne befinden , welche, statt zusammengesetzte Blätter 
zu haben, nur einfache hervorbringen. Und doch kam der Samen, 





Fig. 9. 

Verschiedono Bfattformon an einem und demselben Baum einer Esche (Fraxinus exoelsior monophylla). 
a einfaches Blatt; b gleichfalls ein einfaches Blatt, aber grösser und mit einem deutlichen Gelenk ver- 
sehen; c zusammengesetztes Blatt. 

woraus diese Bäumchen keimten, unzweifelhaft von derselben gewöhnlichen 
Esche. 

Hier haben wir es also nicht nur mit einer und derselben Sorte, 
sondern sogar geradezu mit Abkömmlingen eines einzigen Individuums zu 
thun. — Ist dies Beweis genug für die soeben ausgesprochene Hypothese, 
welche alle Blattformen auf eine Grundform zurückführt? 

Noch nicht? — Wohlan, so werden wir die junge Esche bitten, 
noch bessere Beweise zu liefern. 

Man lasse sie nur erst ein paar Jahr älter werden und in das 
kräftigste Wachsthum kommen und was sehen wir dann? — dass zu 
gleicher Zeit Blätter verschiedener Form daran hervorkommen und zwar: 

1. Einfache, welche an einem schlaffen Stielchen befestigt sind, wie 
wir sie bisher an diesem Bäumchen sahen (Pig. 9 a); 
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2» andere, auch einfache, aber deren Blattstiel viel fester und 

steifer ist (Fig. 9 b). 
Schon diese zeigen eine Neigung des Blattes, in ein zusammenge- 
setztes überzugehen, denn hi^r sehen wir wirklich, dass dieser dickere 
Blattstiel mittelst eines Gelenkes in zwei Theile getheilt ist, so dass das 
Blatt im Herbst auch da loslässt und also, wenn es abfallt, vom Blatt- 
stiele abbricht. Dieses zerfällt also schon in zwei Theile. 

3. Endlich sehen wir deutlich zusammengesetzte Blätter 
daran (Fig. 9 c), welche nämlich aus drei Theilen: einem grossen 
Endtheile und zwei seitlichen Theilen, bestehen, welche 
alle mittelst Gelenken am gemeinschaftlichen Blattstiele sitzen. 

Vergleichen wir nun hiermit das 
gewöhnliche Blatt der Esche (Fig. 9) 
des alten Baumes nämlich, wovon 
diese jungen Bäumchen abstammen, 
so ist es, glaube ich, sehr in die 
Augen fallend, wie allmählig sich hier 
der üebergang des Einfachen zum 
Zusammengesetzten zeigt. 

Diese einblättrige Esche kann man 
auch bei vielen Baumzüchtern be- 
kommen und gewöhnlich wird sie als 
eine besondere Art oder besser Va- 
rietät betrachtet, — Dasselbe sah ich 
auch bei einer sogenannten einblätt- 
rigen Varietät der Wallnuss. 

Dies sind Abweichungen der 
Natur; gute Launen würde ich fast 
sagen, worin sie so freundlich ist, 
eben den Vorhang, welcher ihre ge- 
beimnissvoUe Werkstätte unserm Auge 
entzieht, etwas zu heben. Nur ein 
einziger Augenblick, aber genügend 
für uns, um wenigstens etwas zu sehen, 
welches Wenige jedoch oft Vieles er- 
klärt, was früher dunkel war. 
Ich will es jedoch hierbei lassen; was die Verschiedenheit der Blatt- 
formen betrifft, so ist, hoffe ich, genug gesagt, um zu zeigen, wie die 
Natur auf dem Wege der Entwicklung, aus den allereinfachsten Blatt- 
formen die zusammengesetzten bilden kann, da wir in letzteren nichts 
Anderes als die Summe einer sehr grossen Anzahl Aenderungen vor uns 
haben, welchen die ersteren stufenweise, bei verschiedenen Arten, unter- 
worfen waren. Besonders aber desshalb halte ich es für unrathsam, aus- 




Fig. 10. 

Gewöhnliches Blatt der Esche. 
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fährlicher hierüber zu sprechen, weil dann leicht ein Gegenstand berührt 
würde von zu grosser Wichtigkeit, um denselben flüchtig zu besprechen, 
da eine zu oberflächliche Kenntniss davon bis jetzt mehr Uebel als Gutes 
stiftete. 

Welche erstaunend grosse Mannigfaltigkeit nun auch in den ver- 
schiedenen Blattformen herrscht, die wir hier flüchtig vorführten, so war 
doch die Natur scheinbar nicht damit zufrieden, sondern brachte noch 
eine Anzahl anderer hervor, welche von den gewöhnlich vorkommenden 
oft sehr bedeutend in der Form abweichen. Aber auch diese sind durch 
üebergangsformen mit den vorhergehenden verbunden, worüber ich aber 
flüchtig hinweggehen will, um diesen Theil meines Gegenstandes nicht 
zu weit auszuführen. 

Ich beschränke mich also hier auf die Erwähnung, dass, während 
die Blätter im Allgemeinen häufig ausgebreitet und dünn sind, man auch 
viele antrifft, die dick und fleischig und dabei sehr saftreich sind; 
einige sogar sind von mehr oder weniger cylindrischer Form und 
folglich kaum als Blätter zu erkennen. 

Die interessantesten und zugleich merkwürdigsten Abweichungen 
sehen wir aber bei den sogenannten Bacherpflanzen, wesshalb es viel- 
leicht dem Leser angenehm sein wird, hierbei einige Augenblicke zu 
verweilen. 

Man findet solche in Ostindien und auf Neuholland. In beiden 
Fällen kann man von Becherpflanzen reden, obgleich sie in jedem dieser 
Welttheile auch schon bei oberflächlicher Betrachtung durchaus ver- 
schieden sind. 

Die meist als Seltenheiten bekannten, zugleich auch die zierlichsten, 
sind die, welche in den Wäldern Ostindiens wildwachsend gefunden 
werden und das Geschlecht Nepenthes ausmachen (Fig. 11). Sie ge- 
hören zu denjenigen Gewächsen, welche man im Allgemeinen Lianen 
nennt: sie haben nämlich sehr lange, schlanke Stengel, welche stets an 
den Stämmen und Aesten der in ihrer Nähe stehenden Bäume empor- 
steigen. Jedes Blatt scheint hier in einen oft sehr grossen Becher zu 
enden; denn der Mittelnerv setzt sich noch ein wenig ausserhalb der 
Blattfläche, in der Form eines dicken Fadens fort, welcher sich dann oft 
als Eanke um andere Gegenstände windet und so die Pflanze aufrecht 
erhält. Plötzlich aber geht dieser Faden in einen Becher über, welcher 
stets mit der Oeffnung nach Oben gerichtet und überdiess mit einem 
Deckel versehen ist, welcher, wenn das Ganze seine vollkommene Ent- 
wickelung erreicht hat, offen steht. Als wäre es, um die Illusion voll- 
kommen zu machen, ist dieser Becher stets zum Theil mit Wasser gefüllt. 

Im Anfange war die Oeffnung durch den Deckel vollkommen ge- 
schlossen. Hat er sich jedoch einmal aufgerichtet, so bleibt er so stehen 
und ist dann unbeweglich, so dass der Becher offen bleibt. 
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Diese Erscheinung, wie schön sie auch an sich ist, wäre trotzdem in 
den Augen Vieler immer noch nicht schön genug ; man fand hier Nahrung 
für die Phantasie und wo diese bei Naturbetrachungen, in's Spiel kommt 
imd ihr nicht bald und mit Vernunft Einhalt gethan wird, kann es zu- 
weilen sehr eigenthümlich zugehen. 




Fig. 11. 

Ostindische Beoherpflanze. (I^epenthes distillatoria). 

Man hatte zierlich gebildete Becher vor sich, oder man fand die- 
selben beschrieben — was nicht gerade dasselbe ist — diese Becher ent- 
halten ein von der Pflanze darin abgeschiedenes, oft klares Wasser; was 
war also natürlicher, als dass sie auch zu Trinkbechern bestimmt imd nur 
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mit Wasser gefüllt sein müssten, um den verirrten Eeisenden zu laben?'' 
Hätte man jedoch, bevor man diese Lehre verkündete, einmal in diese 
Becher geschaut, so würde man gesehen haben, dass immer eine Anzahl 
Insekten in diesem Wasser entweder mit dem Tode ringen, oder bereits 
umgekommen und in Fäulniss übergegangen sind, so dass man ruhig an- 
nehmen kann, dass das unreinste Grabenwasser im Vergleich mit diesem 

noch eine Leckerei ist. Wenn die 
Natur diese Becher wachsen liess 
in der Absicht, verirrte Keisende 
mit dem darin gesammelten Wasser 
zu erquicken, so hat sie in diesem 
Falle Massregeln zu nehmen ver- 
gessen, wodurch diese Flüssigkeit in 
der That dazu dienen könnte und 
wäre dies wohl das erste Mal, dass 
sie ihren Zweck wirklich verfehlte. 
Weiter fabelt man, dass sich 
diese kleinen Deckel Nachts schliessen 
und Morgens wieder öffnen ; dies wird 
sogar noch heute nacherzählt, ob- 
gleich nichts davon wahr ist. Ein- 
mal offen, bleiben sie offen Tag und 
Nacht und Derjenige, der sie nur 
einmal lebend gesehen hat, wird 
gleich die Ungereimtheit dieses Mähr- 
chens einsehen. Gewöhnlich erwei- 
tert sich die Oeffnung des Bechers 
noch bedeutend, während der kleine 
Deckel unverändert bleibt, so dass 
er, selbst wenn er auch beweglich 
wäre, nicht einmal mehr passen würde. 
Man ist sehr lange im Zweifel gewesen, wie es eigentlich mit diesen 
sonderbar geformten Blättern wäre. Viele meinten, es ganz als ein ver- 
ändertes Blatt betrachten zu müssen; andere hielten nur den unteren 
Theil dafür und sahen in diesem Becher eine umgebildete Eanke, eine 
Fortsetzung des Mittelnerves. Gegenwärtig neigen sich die Meisten zu 
der Ansicht hin, dass das eigentliche Blatt auf ein kaum noch zu er- 
kennendes Minimum zurückgeführt, dagegen der Blattstiel stark ent- 
wickelt ist und dabei diese höchst sonderbare Form annimmt. Man meint 
nämlich, dass nur der kleine Deckel das eigentliche Blatt vor- 
stellt und desshalb all das Uebrige, dieser blattartig ausgebreitete untere 
Theil mit dem Becher, als eine Metamorphose des Blattstieles 
betrachtet werden muss, 




Fig 12. 

Becher von jNeponthes Raflflesiana, nebst einer Blume 
und Frucht dieser Pflanze. 
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Früher, zu den Zeiten Linnös, der in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts lebte, kannte man nur eine einzige ostindische Becherpflanze, 
welche von diesem Botaniker, der merkwürdigen Abscheidung in den 
Bechern wegen, Destillirpflanze (Nepenthes destillatoria) genannt 
wurde; gegenwärtig kennt man deren nicht nur verschiedene Arten, son- 
dern es werden dieselben sogar mit sehr gutem Erfolge in Em-opa hie und 
da in Gewächshäusern cultivirt. Besonders in England kenne ich einen 
Kunst- und Handelsgärtner, welcher deren eine grosse Anzahl in einem 
speziell dazu eingerichteten, kostbaren Glashaus besitzt und dann auch 
durch die Cultur dieser sehr seltenen Pflanzen einen grossen Ruf er- 
halten hat. 




Fig. 13. 

Die australische Beclierpöanzo (Sarracenia). 

In Australien kommen drei Pflanzengeschlechter vor, welche sich 
ebenfalls durch eine s6]c];ie abweichende Blattform kennzeichnen (Sarra- 
cenia, Darlingtonia und Cephalotus), wovon das Geschlecht Sarra- 
cenia das bekannteste ist. Diese Pflanzen haben keinen aufrechten 
Stengel; im Gegentheil sie bleiben niedrig am Boden, und bilden da eine 
Eosette von Bechern, welche bei einigen Arten mehr als einen 
halben Meter Länge erreichen. Im Allgemeinen sind diese letzteren 
zwar weniger zierlich als die Ostindischen, aber desshalb nicht weniger 
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eigenthümlich. Auch diese sind mit einem Deckel versehen und anfangs 
geschlossen, aber auch sie bleiben offen, wenn sie vollkommen ausgebildet 
sind. Die Wasserabscheidung findet in diesen Bechern in gleichem Maasse 
statt, so dass sie stets mindestens zu einem Dritttheil damit gefällt sind. 

Der eigentliche Becher vertritt auch in diesem Falle, nach den jetzt 
hen-schenden Ansichten, die Stelle des Blattstieles und nur der kleine 
Deckel stellt die eigentliche Blattfläche vor. 

Verlassen wir aber jetzt diesen Gegenstand, um unsere Aufmerksam- 
keit auf die Farbe der Blätter zu lenken. 
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Die Farbe des Blattes. 

Die Farbe der Blätter ist grün, dies ist Eegel; jede andere Farbe 
ist eine Ausnahme. Sind nun auch anders als grün gefärbte Blätter in 
den Pflanzensammlungen zuweilen zu stark vertreten, um noch als Aus- 
nahmen gelten zu können, so beweist dies nichts Anderes, als dass man 
sich die Mühe gab, dieselben zu sammeln. 

Trifft man eine andere Farbe als die grüne in den Blättern an, so 
kann dies entweder eine Abweichung des normalen Zustandes sein, oder 
es ist ein ausnahmsweise für bestimmte Arten fester Charakter. 

Die Blätter sind grün. Und doch, welche Verschiedenheit liefert 
das Pflanzenreich, dieser Aehnlichkeit der Farbe ungeachtet, nicht auch 
in dieser Hinsicht! Wie unendlich viele Nüanfen, viel mehr als die Phan- 
tasie sich vorzustellen im Stande ist. — Wo man nur die Aussicht auf 
Bäume, Sträucher oder Stauden hat, genügt ein Blick, um zu sehen, was 
sonst unglaublich scheinen würde, ja, was man sogar, während man es 
sieht, nicht glauben kann: dass dieses Grün, bei verschiedenen Arten, 
immer wieder einigen Unterschied zeigt. Mit einer und derselben Farbe 
schuf die Natur hier eine Mannigfaltigkeit, noch grösser als jene, welche 
wir in den Blattformen kennen lernten. 

Trotz dieser Verschiedenheit der Form würde es doch viel Eintönig- 
keit in der Natur geben, wenn alle Blätter gleich grün wären; nun aber 
wirken diese verschiedenen Tinten kräftig mit, Empfindungen zu massigen, 
welche sich im andern Falle zu viel auf unser Gemüth geltend machen 
würden, so dass sie gegenseitig, so zu sagen ihren Einfluss derart neutra- 
lisiren, dass wir bei dieser Abwechslung, ohne es zu merken, gerade jene 
Eindrücke in uns aufnehmen, welche unsere Qemüthsstimmung im Gleich- 
gewicht halten. 

Denke nicht, lieber Leser, dass ich hier einer unbedeutenden Ursache 
einen zu grossen Einfluss beimesse. Der Spruch: „kleine Ursachen können 
grosse Folgen haben** ist ohne Zweifel auch in diesem Falle anzuwenden. 
Oder beschleicht uns nicht, wenn wir uns unter Bäumen mit dunkel- 
grünem Laube befinden, ein unbestimmtes Gefühl von Wehmuth, auf 
sanfte, ja vielleicht auch wohlthäüge, jedenfalls aber beengende Weise; 
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erwecken uns nicht die leichten, hellen, halbdurchsichtigen Tinten daraus, 
während anderswo die glänzenden, so zu sagen gefirnissten Oberflächen 
der Blätter die Sonnenstrahlen fröhlich zurückwerfen, ■— zurückwerfen bis 
in's Innere unseres Gemüths? 

Wir Menschen sind vemunftbegabte und dabei — wir lassen wenig- 
stens keine Gelegenheit unbenutzt, es zu behaupten — sehr selbständige 
Wesen; trotzdem sind wir oft der Ursachen, welche auf unser Leben 
einen mächtigen Einfluss ausüben, unbewusst. Man achte nur darauf und 
man wird bald überzeugt sein, dass wir, sogar unserer materiellen Inte- 
ressen ungeachtet — und dies will viel sagen — in einer so engen Ver- 
bindung zum Pflanzenreich stehen, dass dies so zu sagen unzertrennlich 
mit unserer Existenz verbunden ist. — 

Wenn man von einer Anzahl verschiedener Pflanzen — einerlei 
welcher — Blätter nimmt und neben einander legt, so wird man deren 
nicht zwei finden, welche vollkommen in der Farbe mit einander über- 
einstimmen. Das eine Blatt ist dunkler, das andere heller; dieses ist 
glanzlos, jenes glänzend, das eine hat einen sammtartigen, das andere 
einen silberartigen Widerschein und so geht dies fort, bis in's Unendliche, 

Was mag hiervon die Ursache sein? 

Es ist freilich nicht schwer, diese Frage in Bezug auf physische 
Ursachen zu beantworten; von physiologischem Standpunkte betrachtet, 
wird diese Erscheinung wohl immer ein Naturgeheimniss bleiben. 

Zuvor ist es aber nöthig, eine andere Frage zu beantworten und 
zwar diese: „welches ist überhaupt die Ursache der grünen 
Farbe der Blätter?" Die Antwort hierauf wird uns zugleich die Er- 
klärung der andern Fragen erleichtern. 

Als ich von dem Bau des Blattes sprach, erwähnte ich, dass das 
Blatt, ausser dem Skelett, womit wir uns jetzt nicht zu beschäftigen 
haben, je nach der Dicke, aus bald mehr, bald weniger Zellenschichten, 
welche die Bäume oder Maschen des Skelettes ganz ausfüllen und weiter 
aus einer Oberhaut, womit die untere und obere Seite überzogen ist, 
bestehe. 

Ist man nur oberflächlich mit diesem Bau bekannt, so würde man 
leicht meinen, dass es diese Oberhaut ist, welche dem Blatte seine Farbe 
gibt und doch ist diese so unschuldig wie möglich daran; nur zuweilen 
ist die Farbe der Blätter die Folge eines eigenthümlichen Zustandes dieser 
Epidermis. Die Ursache der Farbe selbst muss weiter gesucht und kann 
nur dann entdeckt werden, wenn man bei dieser Untersuchung seine Zu- 
flucht zu dem Mikroskop nimmt. 

Sie liegt nämlich in den zwischen der oberen und unteren Ober- 
haut eingeschlossenen Zellen. 

Dass dies so ist, hiervon kann sich Jeder, auch ohne Vergrösserungs- 
glas, überzeugen. 
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Man ziehe nur sehr vorsichtig diese Oberhaut vom Blatte ab; be- 
trachtet man sie dann gegen das Licht, so erscheint sie farblos und 
durchsichtig; ob dieses Häutchen von der oberen oder unteren Seite eines 
Blattes genommen wird, thut nichts zur Sacha; das Eesultat Jst dasselbe. 
Wenn mm diese Oberhaut durchsichtig und nicht grün, dagegen 
das von seiner Haut entblösste Blatt noch eben so grün als vorher ist, 
so kann die Ursache dieser Farbe nur in der zwischen diesen Häutchen 
enthaltenen Zellmasse liegen. 

Betrachtet man von diesem Zellgewebe — besonders von dem un- 
mittelbar unter der Oberhaut des Blattes befindlichen — ein äusserst 
dünnes Theilchen unter dem Mikroskope, so wird man, bei genügender 
Vergrösserung, bald in diesen kleinen Zellen oder Bläs'chen eine Anzahl 
grüner Kügelchen bemerken. Bedenkt man nun, dass die grosse Anzahl 
der Kügelchen, welche man da sieht, verschwindet im Verhältniss zu der- 
jenigen der ganzen Blattmasse, weiter, dass dieses Zellgewebe aus einer 
undenkbar grossen Anzahl neben einander liegender kleiner Zellen besteht, 
und in jeder dieser Zellen eine Anzahl grüner Kügelchen in einer 
farblosen Flüssigkeit herumschwimmen, endlich, dass diese Kü- 
gelchen, — was ja im Betracht auf 
die bereits so kleinen Dimensionen 
der Zellen sich von selbst versteht, 
— äusserst klein sind (man be- 
hauptet sogar, dass es welche gibt, 
die nur V333 Millimeter Durch- 
messer haben,) so ist es leicht zu 
begreifen, dass der Körper, welcher 
aus dieser Anhäufung von Zellen 
besteht, eine gleichmässig grüne 
Farbe haben muss. 

Ausser einigen seltenen Aus- 
nahmen, mit denen wir uns hier 
nicht zu beschäftigen haben, hat 
das Grün keine andere Ursache als 
diese. Es ist also weder die Folge 
einer grünen Oberhaut, noch einer 
grünen Flüssigkeit, sondern nur des 
Daseins grüner Kügelchen in 
den, unter der Oberhaut liegen- 
den Zellen, welche man desshalb 
Blattgrünkügelchen oder kür- 
zer Blattgrün (Chlorophyll) nennt. 
Nun entsteht aber die Frage: wie kommt es, dass die beiden 
Seiten eines und desselben Blattes gewöhnlich in der Farbe 




Fig. 14, 

Durchschnitt eines sehr kleinen Theiles eines 
Kürbissblattes (Gacurbita Pepo). 

a drei Schichten dicht an einander geschlossener 
Zellen der Oberfläche ; diese Zellen sind ganz mit 
Blattgrün gefüllt; — b rundliche Zellen der un- 
teren Seite, vrorin nur iirenig Blattgrün sich be- 
findet; — c Interzellulargänge; — d leere Bäume 
unterhalb der Spaltöffnungen e ; — f zu dem Ske- 
lette gehSrende Gefassbündol ; — h Haare. 
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verschieden sind, indem die obere meist dunkler, ja s(^ar viel 
dunkler als die untere ist? 

Die Ursache hiervon braucht man nicht weit zu suchen, wenn man 
nur mit jener Eigenthümlichkeit des Pflanzenlebens bekannt ist, dass sich 
das Blattgrün in den Zellen nur unter dem Einfluss des Sonnen- 
lichtes entwickelt. Nehmen wir nun an, dass ein Blatt in der Dicke 
aus sechs auf einander li^enden Zellen besteht, so ist es selbstverständ- 
lich, dass die drei oberen Schichten einem viel stärkerenLichte 
ausgesetzt sind als die drei unteren, wodurch das Blattgrün 
sich viel stärker darin vervielfältigen kann. Während denn auch 
die Zellen der Oberfläche gewöhnlich sehr dicht mit diesen grünen Kü- 
gelchen angefüllt sind, so beflnden sich in denen der unteren Seite viel 
weniger, oft sogar nur sehr wenige (siehe Fig. 14). 

Hierbei kommt aber noch etwas in Betracht. Die zwei oder drei 
oberen Schichten (Fig. 14 a) bestehen nämlich aus Zellen, welche alle mit 
flachen Seiten an einander liegen, während nur hie und da, im Verhält- 
niss sehr wenige, kleine Zwischengänge oder Interzellulargänge darin vor- 
kommen. Die untersten Schichten dagegen (Fig. 14 b) bestehen aus fast 
runden Zellen, welche einander nur örtlich berühren, wodurch zwischen 
ihnen unvermeidlich kleine leere Bäume entstehen, während ausserdem 
noch eine Anzahl grösserer Interzellulargänge, sogenannte Luftkanäle (e), 
dazwischen vorkommen. 

Dass nun ein so lockeres Gewebe, worin überdiess nur wenig Blatt- 
grün vorhanden ist, viel heller von Farbe sein muss als das dichtere, gut 
geschlossene der Oberfläche, dessen Zellen mit Blattgrün gefüllt sind, 
liegt in der Natur der Sache. 

Ueber die Beantwortung der ersten Frage: welcher Ursache die 
verschiedenen Nuancen von Grün, die man bei den Blattern 
beobachtet, zuzuschreiben seien, sind wir jetzt schon etwas im 
Klaren. 

In erster Linie sind die Zellen in den Blättern der verschiedenen 
Pflanzen in Grösse und Form sehr ungleich; weiter sind die Blattgrün- 
kügelchen der einen Pflanze oft bedeutend grösser als die der anderen; 
endlich entwickeln sie sich in den Blättern der einen in viel grösserer 
Anzahl als in denen anderer. Es sind dies schon drei Ursachen, welche, 
wie man begreift, die Entstehung einer fast unendlich grossen Anzahl 
Nüanfen veranlassen können, sogar veranlassen müssen. 

Ueberdiess scheint man so ziemlich darüber einig zu sein, dass es 
eigentlich zwei verschiedene Farben sind, denen diese Kügelchen 
ihr Grün zu verdanken haben, nämlich der gelben und der blauen, 
was man überhaupt schon von selbst vermuthet, wenn man weiss, dass 
die grüne Farbe zu den zusammengesetzten gehört und aus einer Mischung 
von Blau und Gelb entsteht. 
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Nimmt man dies an, so können natürlich verschiedene Ursachen da 
sein, wodurch z. B. in der einen Pflanze der blaue Farbstoff sich viel 
stärker entwickelt als in der anderen und umgekehrt. Hierdurch tritt 
im Grün der Blätter der einen das Blau, in denen der anderen das 
Gelb mehr hervor. Es ist dies also wieder eine Ursache der Entstehung 
einer langen Keihe von Nüanfen. 

Auch die Oberhaut selbst übt zuweilen Einfluss hierauf aus und 
zwar auf folgende Weise. Nicht imnier ist dieselbe ein glattes, ebenes 
Häutchen, wie das der Lilien- und Hyacinthenblätter, sondern es kommen 
darauf bei einigen Pflanzen eine unendlich grosse Anzahl kleiner Aus- 
wüchse, in der Form äusserst kleiner Erhabenheiten vor, welche man oft 
nicht einmal fühlen, gewöhnlich nur mittelst eines Mikroskopes erkennen 
kann. — Wie klein diese Hügelchen auch sind, so haben sie doch, wie 
jede andere Erhöhung, ihre, dem Lichte zu- und die davon abgewendete 
Seite, ihre Licht- und ihre Schattenseite. Dies hat denn auch im 
Allgemeinen nicht nur eine eigenthümliche, dunkle Farbe zur Folge, 
sondern die Blätter bekommen dadurch oft diesen schönen sammtartigen 
Schmelz, wodurch sich besonders einige tropische Pflanzen auszeichnen. 
Man erinnere sich nur z.B. des indischen Geschlechtes Begonia, welches 
so viele unvergleichlich schöne Zimmerpflanzen liefert. 

Auch ist die Oberhaut sehr oft mit feinen Haaren besetzt, welche 
bald aufrecht stehen, bald schräg nach einer und derselben Eichtung 
sich neigen, oder flach an der Oberhaut ausgebreitet sind, oft auch als 
ein filziges Gewebe eine oder beide Seiten des Blattes bedeckend. 

Da diese Haare oft glänzend, bald wenig verbreitet, bald aber auch 
sehr zahlreich auftreten, so sind auch sie Ursache des verschiedenen Co- 
lorits der Blätter. 

Soviel sich nun auch darüber sagen lässt, so darf ich doch jetzt 
nicht näher darauf eingehen, um so mehr, da wir in Bezug auf die Farbe 
der Blätter noch etwas zu bemerken haben. 

Nicht alle Blätter sind gleichmässig grün. Einige haben be- 
ständig gelbe, andere dagegen weisse, selbst silberartige Flecken 
oder E an der. Besonders gegenwärtig, wo Viele sich bemühen, die so- 
genannten buntblättrigen Pflanzen zu sammeln, sieht man dies oft. 

„Bunte Pflanzen sind krank**, hörte man wohl einmal sagen und 
Einige redeten es nach, fassten aber diesen Ausdruck verkehrt auf. Sehen 
wir desshalb, was Wahres daran ist. 

Es wurde bereits erwähnt, dass der normale Zustand der Blätter 
im Allgemeinen bedingt, dass sie grün sind. Sind sie das nicht, sondern 
örtlich gelb oder fast weiss, so befinden sie sich natürlich in einem nicht 
normalen Zustande. Aber desshalb sind die Pflanzen noch nicht unbe- 
dingt krank, wenigstens nicht, was wir unter krank zu verstehen ge- 
wohnt sind. 
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Da wir nun wissen, was die grüne Farbe der Blätter veranlasst, so 
ist es eben nicht so schwer, auch zu erfahren, womit wir es in dem 
Falle, wo ein Blatt örtlich gelb ist, zu thun haben. Untersucht man 
denn auch, was die Ursache dieser gelben Farbe ist, so lehrt das Mikroskop, 
dass sie durch die Anwesenheit gelber, statt grüner Kügelchen in den 
Zellen veranlasst wird. 

Was liegt also mehr auf der Hand als die Folgerung, dass wir es 
hier ebenfalls mit denselben Blattgrünkügelchen zu thun haben, in denen 
aber der blaue Farbstoff, der mit dem gelben das Grün bildet, fehlt. 
Auch mit Pflanzen, deren Blätter dm*ch Mangel an Licht entfärbt, oder 
wie man es nennt gebleicht sind, ist dies der Fall. Während jedoch 
die Ursache dieser letzteren Erscheinung bekannt ist, weil man weiss, dass 
die Entwickelung des Blattgrüns von dem Lichte abhängt, so ist man, 
was das Entstehen der gelben Flecken und Bänder bei den sogenannten 
bunten Pflanzen betrifft, noch ziemlich im Unklaren. Es genüge dess- 
halb einstweilen zu wissen, dass die gelbe Farbe stets, ebenso wie die 
grüne, dem Dasein einer Unmasse kleiner Kügelchen dieser Farbe in den 
Zellen zuzuschreiben ist, welche vermuthlich durch die Nichtentwickelung 
des blauen Farbstoffes, gelb blieben. 

Mit den weissen, meist matt-silberartigen Flecken ist dies jedoch 
etwas ganz Anderes; untersucht man die Zellen von Pflanzentheilen, 
welche eine weisse Farbe haben, so findet man dieselben leer und nur 
mit Luft gefüllt; hier fehlen also die Blattgrünkügelchen ganz. 

Wir haben es also in diesem Falle mit dem, was man Albinismus 
nennt, zu thun, den man oft auch bei Thieren, in sehr seltenen Fällen 
sogaf bei den Menschen beobachtet. Wer hat nicht schon von Albino's 
oder gefleckten Negern gehört. Auch diese Erscheinung entspricht voll- 
kommen derselben Ursache: nämlich dem örtlichen Fehlen des dunkleren 
Farbstoffes in den, unterhalb der Haut sich befindenden Zellen, dem die 
ursprünglichen Bewohner der Tropen diese kennzeichnende Farbe zu ver- 
danken haben. 

Nimmt nun aber diese Erscheinung in den Blättern einer Pflanze 
zu sehr überhand, so wird eine Schwächung des Individuums die unver- 
meidliche Folge davon sein. Das Blattgrün ist für die Ernährung der 
Pflanzen durchaus eine Hauptbedingung, weil, wie wir gleich sehen werden, 
die Blätter nur mittelst dieses, das aus der Luft aufgenommene Gas assi- 
miliren und die Pflanzen sich davon zueignen können, was sie für ihre 
Erhaltung und für ihr Wachsthum brauchen. Fehlt dies nur an einzelnen 
Stellen des Blattes, so wird der Nachtheil für die Pflanze nicht so gross 
sein; nimmt jedoch der Albinismus überhand, so kann die Pflanze un- 
möglich die Nahrung, welche sie unbedingt braucht, in genügendem 
Quantum der Luft entnehmen. Dann kann man wirklich sagen, dass sie 
krank ist. 
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Es ist jedoch wohl etwas übertrieben, gewöhnliche buntblättrige 
Pflanzen krank zu nennen; ihr starkes, oft sehr üppiges Wachsthum be- 
weist häufig das Gegentheil. Wie wenig bunt sie aber auch seien, so 
befinden sie sich doch immer in einem abnormalen Zustande, in Folge 
dessen sie deon auch stets weniger gut der einen oder andern wesentlichen 
Krankheit oder auch der Winterkälte widerstehen können. Wo 
z. B. eine grüne Pflanze unsere Winter vollkommen erträgt, wird eine 
buntblättrige derselben Art leicht zu erfrieren Gefahr laufen. 
Kehrt diese jedoch, was häufig der Fall ist, zu ihrem normalen Zustand 
zurück, wird sie nämlich wieder vollkommen grün, so bietet sie den Wit- 
terungseinflüssen auch wieder denselben Widerstand wie jede andere. 

Was die übrigen Farben. betrifft, welche wir an den Blättern ei- 
niger Pflanzen beobachten: roth, violett, braun in verschiedenen 
Nüanfen, so sind diese nicht die Folge von in den Zellen sich befindenden 
festen, sondern von in dem Zellsaft aufgelösten oder damit ver- 
mischten, also flüssigen Stoffen. 

Ausser in den, ihre Farbe wechselnden Herbstblättern, welche 
oft einen so grossen Eeichthum von Nuancen zeigen und der Natur zu- 
weilen ein so prächtiges Ansehen verleihen, kommen diese Farben bei 
unseren Pflanzen nur wenig vor. — Viel häufiger begegnet man ihnen 
in den Tropen, obgleich sie auch da doch eigentlich nur Ausnahmen sind ; 
einige tropische Pflanzen haben in der That so prächtig colorirte Blätter, 
dass es scheint, als hätte die Natur, nachdem sie an den Blumen ihre 
Farben erschöpft, den Pinsel in die glänzendste Glut getaucht und sich 
noch überdiess des feinsten Goldes und Silbers bedient, um die Blätter 
auf unvergleichlich schöne Weise damit su malen. 

Betrachten wir alle diese Formen, Farben und Tinten, diese un- 
endlich grosse Reihe von Uebergängen und Combinationen , wodurch eine 
Verschiedenheit hervorgerufen wurde, zu reich sogar für die kühnste, die 
üppigste Phantasie, so entsteht unwillkürlich die Frage : wozu diesAlles? 

Werden wir denjenigen folgen, welche, in ihrer subjektiven Betrach- 
tungsart, nicht ohne Eigenwahn, stolz zu behaupten wagen: „für uns?** 

Für unsern Genuss diese Abwechslung der Formen! Für 
uns ist es, dass die Blätter grün sind, weil unsere Augen keine 
andere Farbe in dem Maasse würden ertragen können! Für 
uns also diese Nüanfen, weil es sonst zu eintönig sein würde. Für 
uns dies alles, denn wir sind Könige und Herren der Schöpfung!** u. s. w. 

Aber derartige Behauptungen, wenn sie auch oft aus üeberzeugung 
und mit guten Absichten verkündigt werden, können unmöglich der Probe 
des gesunden Verstandes Stich halten. Derjenige, der diesen thörichten 
Eigenwahn von sich werfend, sich selbst nur betrachtet, als das was er 
ist, nämlich ein Theil und nicht, wie Einige sich so gerne vorstellen, das 

Witte, Das Blatt. 3 
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tendziel der Schöpfung; der die Natur mit unbefangenem Blicke beobachtet, 
weiss es wohl besser, wenn er auch eine entscheidende Antwort auf die 
so eben gestellte Frage schuldig bleiben muss. 

Er sieht in diesem Allem nichts Anderes, als ein kräftiges, sich 
überall zeigendes Streben nach Vervollkommnung. 

Excelsior! — Dieses Wort lesen wir überall, wohin wir in der 
Natur unsere Blicke richten; auch von dem Blatte strahlt es uns ent- 
gegen; nicht mit traditiouel verbündendem Glänze, sondern mit einer 
sanften, erwärmenden Gluth, welche uns weckt, unser Gemüth durchdringt, 
und unsern Naturbetrachtungen auch ein moralisches Ziel gibt, zwar 
Vielen unbekannt, aber welches zu verneinen nichts weniger als Enthei- 
ligung sein würde. 



IV. 
Das Blatt in seiner Beziehung zur ganzen Pflanze. 

Bis hieher haben wir das Blatt nur als ein abgesondertes Ganzes, 
so wie es sich unserem Auge darbietet, betrachtet; es bleibt uns mm 
noch übrig, es in seinem wirklichen Werth kennen zu lernen, nämlich: 
als ein Organ, ein Werkzeug, einen Theil des Pflanzen- 
körpers, welcher zu den übrigen Theilen in gewisser Beziehung steht 
und dem viele Verrichtungen, wovon das Leben der Pflanze 
abhängt, übertragen sind. Um dies zu können, müssen wir unvermeid- 
lich das Gebiet der Physiologie oder Lebenslehre betreten und dies ist 
nicht ganz ohne Qefahr, weil die Wege hier nicht so gut gebahnt und 
zuweilen schwer zu verfolgen sind. Auch hier begegnet man oft einer 
»fata morgana**, welche Ursache ist, dass diejenigen, welche nicht auf 
ihrer Hut sind, den Schein für die Wirklichkeit halten. Vor nicht langer 
Zeit konnte man hiervon, in einem sogenannten vertheidigenden Ausfall 
gegen einen unserer geachtetsten Botaniker, ein Beispiel sehen, welches um 
so mehr zu bedauern ist, da es von einem Manne ausging, der sich übrigens 
hier zu Lande (in Holland) in mancher Hinsicht verdient gemacht hat. 

Ich will desshalb hier über den Gegenstand, der uns jetzt beschäftigt, 
nur soviel mittheilen, als mir zur Sache nöthig scheint und was allge- 
mein als unbestreitbare Wahrheit anerkannt wird. 

Die Blätter sind für die Pflanze Organe von hoher Bedeutung ; dies 
vermuthet man schon von selbst, wenn man auf die grosse Anzahl der- 
selben an jeder Pflanze, sowie auf ihren oft so bedeutenden Umfang 
achtet, wenn man femer bedenkt, dass es in der Vegetationszeit die 
Blätter sind, von denen, so zu sagen. Alles abhängt. 
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Diese Vermuthung, wenn sie auch auf keinem andern Grund be- 
ruhte, wird überdiess noch von einer andern Erscheinung bestätigt, zu 
merkwürdig, um dieselbe nicht hier, sei es auch nur kurz, zu besprechen; 
eine Erscheinung, welche, trotz vieler Nachforschungen zur Erklärung 
ihrer Ursache, bis jetzt noch eben so geheimnissvoll als merkwürdig ist. 
Nicht selten offenbart sich das Leben der Pflanze in den Blättern durch 
Aensserungen, welche unser Erstaunen auf den Gipfel treiben und uns die 
Pflanze als ein Wesen, ein Geschöpf kennen lehren, worin Eigenschaften 
und Kräfte verborgen sind, welche gering zu schätzen wir uns wohl hüten 
dürfen. Ich meine verschiedene ßewegungserscheinungen. 

Dass das Leben in den Blätteni der Pflanzen, wenigstens während 
des Tages, im höchsten Grade thätig sein muss, können wir leicht be- 
greifen, wenn wir wissen, welche wichtige Rolle für das Pflanzenleben 
vorzüglich ihnen aufgetragen ist. Da sie nun nicht unter allen Umständen 
gleich gut diese Verpflichtung erfüllen können, so sehen wir oft, dass sie 
sich aufrichten, falten oder zusammenlegen, je nachdem die 
Zeit des Tages oder die Gelegenheit dies bedingt. Dies dient uns — man 
möge es „reine Wissenschaft* nennen, um dadurch mit einer gewissen 
Sicherheit, alle sich unwillkürlich daraus entwickelnde Phantasie oder 
Illusion zu veniichten — zu einem sicheren Beweis, von wie grosser 
Wichtigkeit das Blatt für das Pflanzenleben ist, da doch die Natur dieses 
Organ mit so ausserordentlichen Mitteln, zur Erreichung irgend eines spe- 
ciellen Zweckes, ausgerüstet haben muss. 

Jene Bewegung, welche man am häufigsten an den Blättern wahr- 
nimmt und jedenfalls auch schon von manchem meiner Leser beobachtet 
wurde, ist die, dass viele sich periodisch halten und wieder öffnen, 
was sich regelmässig jeden Abend und jeden Morgen wiederholt, welcher 
gefaltete, nächtliche Zustand sehr charakteristisch von Linn^ „der 
Schlaf der Pflanzen* genannt wurde. 

Wenn man im Sommer, Abends bei oder gleich nach dem Sonnen- 
untergange, in einem Garten spaziert, ist nicht viel Aufmerksamkeit 
nöthig, um zu sehen, dass viele Blätter einen ganz anderen Stand ange- 
nommen als den, welchen sie einige Stunden früher hatten. Die einfachen 
Blätter einiger Pflanzen haben sich aufwärts, die einiger anderen abwärts 
nach dem Stengel zu gerichtet, während beide doch am Tag einen fast 
rechten Winkel mit diesem bilden und also weit abstehen. Noch mehr 
aber fällt diese Veränderung bei einigen zusammengesetzten Blättern in's 
Auge, da diese oft aufwärts gefaltet sind, oder die Blättchen wie gelähmt 
nach unten hängen. 

Alles dies zeigt so deutlich einen Zustand der Kühe, dass Niemand 

einen Augenblick unschlüssig sein kann, ihn als solchen zu betrachten. 

Man hat versucht, diese Erscheinung auf physischem Wege zu 

erklären als eine Folge der Dunkelheit, als ob nur das Tageslicht 

3* 
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die Blätter, so zu sagen, in diesem ausgebreiteten Znstande hielt. Ich 
lasse es gern dahin gestellt sein, in wie fern solche Erklärungen — welche 
oft gerade dazu berechnet sind, unsere Schwachheit im Erklären derar- 
tiger Erscheinungen bloszustellen — einig"*en Werth haben; aber sogar da- 
durch verliert diese Erscheinung nicht an Merkwürdigkeit» 

Es gibt sogar einige Pflanzen, welche in dieser Hinsicht eine solche 
Empfindlichkeit zeigen, dass sie sich schon schliessen, wenn der Himmel 
stark bewölkt ist. 

Dies bedeutet aber noch wenig im Vergleich mit den höchst merk- 
würdigen Bewegungen, die man bei der Sinnpflanze (Mimosa pudica) 
beobachtet und welchen diese indische Pflanze einem europäischen Euhm 
zu verdanken hat. 

Der Blattstiel des zusammengesetzten Blattes dieser Pflanze steht 
bei Tag schräg nach Oben zu gerichtet imd bildet dann mit dem Stengel 
einen scharfen Winkel; die kleinen Blättchen stehen weit aus einander. 
Abends schliessen sich nun nicht bloss diese, sondern der ganze Blatt- 
stiel biegt sich nach Unten, so dass die Pflanze, eben noch gesund und 
frisch, ein verwelktes Ansehen erhält. 

Ausser dieser Eigenschaft, welche sie, obgleich in etwas stärkerem 
Maasse, mit vielen anderen gemein hat, besitzt sie jedoch, wie bekannt, 
noch eine andere. Wenn nämlich bei Tag die Blätter ganz geöffnet sind, 
so genügt eine leichte Berührung, sie zu veranlassen sich plötzlich 
zu schliessen. Ist diese Berührung etwas stärker, so senkt sich auch 
der Blattstiel, und das ganze Blatt sieht wie gelähmt aus. Jene Empfind- 
lichkeit ist desto stärker, je höher die Temperatur der die Pflanze 
umgebenden Luft ist. Nachts, wenn die ganze Pflanze in einem Zustand 
der Euhe sich befindet, hört dieselbe gänzlich auf. 

Wenn man mitten im Sommer sehr vorsichtig die äusserste Spitze 
eines Blattes leise berührt, so kann man diese schliessende Bewegung 
sich stufenweise über das ganze Blatt fortpflanzen sehen, oft sogar auf 
ein daneben liegendes Blatt. 

In Indien, wo oft ganze Flächen mit dieser Pflanze bedeckt sind, 
welche durch ihre tausende, hell violette Blüthenköpfchen einen leb- 
haften, frischen Anblick darbieten, genügt das sich Niedersetzen eines 
Vogels, um, wie durch einen Zauberschlag, dem Ganzen ein todtes An- 
sehen zu geben, weil die Pflanzen dort nahe an einander stehen und die 
Bewegung des einen Blattes zugleich das Schliessen des nächsten veran- 
lasst Nach einer Weile Euhe, wenn sie sich, so zu sagen, von ihrem 
Schrecken erholt haben, öffnen sie sich wieder, richten sich auf und es 
ist, als wäre nichts geschehen. 

Man hat nicht versäumt, vielerlei Versuche mit dieser Pflanze zu 
machen. Zuerst stellte man sie einige Zeit in's Dunkle , wobei die 
Blättchen auch bei Tag geschlossen blieben; dann plötzlich setzte man 
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sie einem starken Kunstlichte aus, und, so zu sagen, unschlüssig, weil sie 
der Sache nicht traute, öffnete sie doch ihre Blättchen allmählich wieder. 

Weiter stellte man eine solche Pflanze in einen Wagen, um zu 
sehen, ob man sie an die stossende Bewegung gewöhnen könne. Im An- 
fange sanken die Blättchen machtlos, richteten sich aber wirklich nach 
Verlauf einiger Zeit wieder auf, um etwas später, nachdem der Wagen 
einige Augenblicke stille gestanden und wieder fortfuhr, sich aufs Neue 
plötzlich zu schliessen und sich, wie das vorige Mal, eine Weile später 
wieder zu öffnen. 

Hieraus könnte man also schliessen , dass nicht die * Bewegung an 
und für sich eine mechanische Wirkung auf die Pflanze ausübt, sondern 
dass es die plötzliche Berührung ist, welche sie „erschreckt**. 

Auch gelang es, sie mit Aether in einen Zustand von Betäubung 
zu bringen — dies beruht auf der Einathmung der Luft durch die 
Blätter — denn wirklich wurde sie auf diese Weise unempfindlich, sogar 
gegen die stärkste Berührung, während die Empfindlichkeit zurückkehrte, 
nachdem die Betäubung, wobei die Blättchen weit aus einander und also 
offen blieben, vorüber war. 

Durch alles dies wurde man aber nicht viel klüger und die Be- 
wegung selbst, ebenso wenig als ihr eigentlicher Zweck für das Pflanzen- 
leben — und dass sie damit in enger Verbindung steht, kann unmöglich 
bezweifelt werden — bis hieher genügend erklärt. 

Zwar haben Einige sich unglaublich viel Mühe gegeben, zu verhüten, 
dass man sich eine verkehrte Vorstellung davon mache, aber sie fügten 
nicht hiezu, welche Vorstellung die wahre sei. Es gibt Leute, welche 
ein Unrecht darin sehen, dass man die Pflanzen, wie man es wohl thut 
— obgleich zu stark ausgedrückt — animalisirt nennt, dass man 
ihnen höhere Eigenschaften zuerkennt, als man zu erklären im Stande 
ist und zwar bloss, weil sich diese nicht erklären lassen. 

Wo es aber der Wissenschaft nicht gegeben ist, den Schleier zu 
heben, womit die Natur die Ursache einiger Kräfte, welche sie ihren Ge- 
schöpfen geschenkt, unserem forschenden Blicke verbirgt, ist es ihr nicht 
erlaubt, zu sagen: es kann erklärt werden, aber wir sind noch nicht dazu 
im Stande; klüger würde die Wissenschaft thun, zuzugeben, dass unsere 
Beobachtungen ihre bestimmte Grenze haben und dass Vieles darüber 
hinaus liegt, was für unsern Begriff unerreichbar ist, ohne dass darum 
unsere Lust zum Forschen imd Untersuchen auch nur im Geringsten be- 
einträchtigt zu werden braucht. — Jene Geheimnisse im Pflanzenleben 
müssen uns vielmehr dazu führen, — man möge dies animalisiren 
nennen, so viel man will, und lächeln darüber nach Belieben — die 
Pflanze als ein Geschöpf zu betrachten, begabt mit Eigenschaften, deren 
Bedeutung im Allgemeinen viel zu gering geschätzt wird. — 

Ich sprach besonders von der Sinnpflanze, weil ich vermuthen 
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darf, dass diese Pflanze Jedem bekaunt ist. Diese Erscheinmig ist aber 
nicht die einzige, sondern wird auch bei einigen anderen Pflanzen beob- 
achtet. Eine flüchtige Beschreibung davon hat jedoch keinen Nutzen, 
weil man sie sehen muss, um sich ein klares Bild davon machen zu 
können. Es genulge, zu erwähnen, dass es unter Anderen eine Pflanze 
indischen Ursprungs gibt, die sogenannte Telegraphenpflanze oder 
der Tanzende Klee (Desmodium oder Hedysarum gyrans) bei welcher 
die Bewegung der Blätter wo möglich noch überraschender ist, weil die- 
selbe fortwährend, Tag und Nacht, stattfindet und zwar ohne die ge- 
ringste äussere Berühung. 

Entsteht schon durch die blosse Beobachtung dieser verschiedenen 
Bewegungen bei den Blättern vieler Pflanzen die Vermuthung, dass das 
Blatt ein für das Leben der Pflanze höchst wichtiges Organ sei, so wird 
diese Vermuthung durch die Kesultate der wissenschaftlichen Unter- 
suchungen vollkommen bestätigt. 

Das Blatt ist vor Allem der Hauptfaktor bei der Er- 
nährung der Pflanze. 

Diese Behauptung ist vielleicht für den Einen oder Andern über- 
raschend. 

— Wie ist dies zu verstehen? Für die Ernährung kommen doch in 
erster Linie, ja kommen doch ausschliesslich nur die Wurzeln in Be- 
tracht? 

— Wenn ich sage, dass die Blätter von grosser Bedeutung für die 
Ernährung der Pflanze sind, so meine ich damit wirklich, sowohl für die 
Aufnahme als für die Verarbeitung der Nahrimg. Gewiss haben in dieser 
Hinsicht auch die Wurzeln eine grosse Bedeutung, aber vermuthlich doch 
nicht eine so grosse als die Blätter, obgleich beider Einfluss gleich un- 
entbehrlich ist. Es kommen zwar Pflanzen ohne Blätter, sowohl als 
Pflanzen ohne Wurzeln vor, aber dies sind Ausnahmen, zu selten, um 
hier in Betracht zu kommen. 

Zur besseren Erklärung wollen wir hier einen kleinen Umweg 
machen. 

Wenn man einige Holzspäne mit einem Schwefelhölzchen anzündet, 
dieses Feuer eine Zeit lang nur mit Holz nährt, zuletzt sogar mit grossen 
Blöcken und vergleicht dann später das Häufchen Asche mit der Masse 
Holz, welche verbrannt ist, so wird es, im Verhältniss, gewiss verschwindend 
klein sein. 

Das Holz ist verbrannt, sagt man. 

— Gut, aber wo ist es geblieben? 

— Geblieben? — hml eine närrische Frage! Es ist ja verbrannt; 
kurz und gut, es ist vernichtet, denn was verbrannt ist, ist nicht mehr. 

— Es ist dies doch nur eine Sprachweise, denn wir wissen Alle sehr 
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gut, dass, wie gross der Mensch auch im Zerstören sei, das 
Vernichten doch ausser seiner Kraft liegt. 

Kurz, das Holz bestand hauptsächlich aus einem Stoff, den man 
Kohle nennt. Sobald diese Kohle bis zu einem gewissen Grade erhitzt 
ist, — wir nehmen an, dass dies durch die Flamme eines Schwefelhölz- 
chens geschah; man kann jedoch diesen Wärmegrad auch erhalten, wenn 
man, auf patriarchalische Weise, zwei rauhe Stücke Holz stark gegen- 
seitig reibt, — so verbindet sie sich mit dem Sauerstoff der Luft, unter 
Entwicklung von Wärme zu Kohlensäure, ein Gas, welches also aus 
Sauerstoff und dem Kohlenstoff, welches das Holz zum grössten Theile 
bildete, besteht. Diese Kohlensäure nun vermischt sich mit der atmos- 
phärischen Luft; das Stück Holz, vorher fest und schwer, schwebt jetzt 
unsichtbar, in Billionen Atomen vertheilt, in der Luft. 

Die Zersetzung der Nahrung im thierischen Körper, welche nichts 
Anderes ist, als eine langsame Verbrennung, ist gleichfalls eine 
Vereinigung des Kohlenstoffes, woraus diese Nahrung grösstentheils be- 
stand, mit dem eingeathmeten Sauerstoff; dabei entsteht ebenfalls Kohlen- 
säure, welche sich beim Ausathmen gleichfalls mit der Luft vermischt. 

Dasselbe findet also natürlich auch bei der Verwesung aller Körper 
und Stoffe thierischen und pflanzlichen Ursprunges statt; auch hierbei 
entsteht ausser einigen anderen Gasen ein nicht unbedeutendes Quantum 
dieser Kohlensäure. 

Auf diese Art kommt also — und hierauf wollte ich gerade hin- 
weisen — ziemlich viel Kohlensäure in die Luft, sei es denn auch, dass 
sie . in Folge ihrer Verbindung mit Sauerstoff gasförmig geworden ist. 
Nun fragt man aber, was die Blätter hiermit zu thun haben? 

Nichts weniger, als dass sie begierig diese Kohlensäure 
einsaugen, weil dieselbe mit Kohlenstoff gesättigt ist und die Pflanzen 
denselben hauptsächlich der Luft entnehmen müssen. Zwar glaubt man 
Grund zu haben, annehmen zu dürfen, dass auch die Wurzeln etwas 
Kohlenstoff aus dem Boden aufnehmen, aber, wenn dies auch wirklich der 
Fall ist, so ist es doch sicher, dass dies nur in sehr geringem Maasse 
geschieht und dass diese Pflicht vorzüglich d^n Blättern aufgetragen 
ist. — Die Wurzeln haben andere, mit der Ernährung in Verbindung 
stehende Pflichten gegen die Pflanze zu erfüllen. Vom Kohlenstoff allein 
kann die Pflanze jedoch nicht leben, wenn auch ihr Körper für den weit- 
aus grössten Theil daraus besteht. Erstens bedarf sie noch einiger un- 
organischer Stoffe, w^elche nur im Boden zu finden sind und weiter 
einer grossen Menge Wasser, worin diese Stoffe aufgelöst sein müssen, 
um das Pflanzengewebe durchdringen zu können. Für beide sorgen nur 
die Wurzeln und nehmen beide nur aus dem Boden auf; die Sorge 
fiir die Hauptnahrung — den Kohlenstoff — ist jedoch den Blättern 
vorbehalten. Dass dieser in der That die Hauptnahrung für die Pflanze 
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ist, zeigt dio geringe Menge Asche, welche nach der Verbrennung des 
Holzes übrig bleibt. Diese Asche jedoch vertritt die unorganischen oder 
unverbrennbaren Stoffe, welche dem Boden durch die Wurzeln entnommen 
wurden; alles Andere, nur vielleicht ein klein Wenig noch ausgenommen, 
welches die Wurzeln aufnahmen, entzogen die Blätter der Luft. Der 
Baumstamm mit seinen Aesten und Blättern besteht hauptsächlich aus 
Kohle, welche vorher mit dem Sauerstoff verbunden, mit der atmos- 
phärischen Luft vermischt war und aus ihr von den Blättern aufge- 
nommen wurde. 

— Aber wie ist dies möglich, fragt man, die Blätter sind doch 
nicht dazu eingerichtet. 

Im Gegentheil, sie sind vortrefflich dazu eingerichtet, aber unsere 
Sehkraft ist zu schwach, diese Einrichtung zu erkennen. Das gut bewaff- 
nete Auge hat dieselbe aber schon längst entdeckt und eine Anzahl Ver- 
suche, auf die verschiedensten Weisen angestellt, haben ihren Zweck 
ausser jeden Zweifel gestellt und zu gleicher Zeit zwei Käthsel in der 
Natur vollkommen gelöst, erstens nämlich: auf welche Weise die 
Pflanze sich die erstaunend grosse Menge Kohlenstoff zuzu- 
eignen imstande ist, und weiter, wie es möglich ist, dass die 
atmosphärische Luft, welche doch beständig und in so hohem 
Grade durch die soeben erwähnten Entstehungsarten der 
Kohlensäure verunreinigt wird, dessen ungeachtet stets 
ihre ursprüngliche Reinheit behalten kann. 

Wir haben die Oberhaut, womit die Blätter überzogen sind, als ein 
dünnes, durchsichtiges Häutchen kennen gelernt. Legt man nur ein 
Stückchen davon unter das Mikroskop, so sieht man, dass dies durch eine 
Schicht bald- regelmässiger, bald wieder unregelmässiger Zellen, welche 
seitwärts fest mit einander verbunden sind, gebildet ist; aber gleichzeitig 
wird man — wenn nämlich das Häutchen von der unteren Seite des 
Blattes genommen ist — eine Anzahl schmaler eiförmiger Oeflfnungen 
beobachten, welche dadurch entstanden, dass zwei halbmondförmige 
Zellen mit der hohlen Sei-te an einander liegen und also eine Oeff- 
nung zwischen ihnen frei bleibt. Auf allen diesen Stellen ist also das 
Häutchen, so zu sagen, durchbohrt. Diese kleinen Oeflfnungen nun werden 
Spaltöffnungen genannt. (Fig. 15.) 

So lange nun die Blätter unter dem Einfluss des Tageslichtes stehen, 
nehmen sie mittelst dieser Spaltöffnungen, welche millionenweise darauf 
vorkommen, die Kohlensäure aus der Luft auf. So bald dieselbe 
in's Blatt übergetreten ist, wird sie in das, was sie ursprünglich war, 
nämlich Sauerstoff, ein unsichtbares Gas imd Kohlenstoff, eine feste 
Substanz, zerlegt. 

Die Pflanze braucht durchaus keinen Sauerstoff und 
athmet denselben denn auch durch die nämlichen Spaltöffnungen wieder 
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aus; er kommt also wieder in die Luft zurück, während der Kohlenstoff 
in der Pflanze bleibt, mit den durch die Wurzeln aufgenommenen unor- 
ganischen Stoffen in Berührung kommt und, auf für uns meist unerklär- 
liche Weise, durch verschiedene Verbindungen in sehr verschiedene Sub- 
stanzen, wovon der Kohlenstoff immer der Hauptbestandtheil bildet, zer- 
legt wird. 

Nun wissen wir, was eigentlich aus dem verbrannten Holz geworden 
b ist. Der nämliche Kohlenstoff, der vor- 

her das Stück Holz bildete, vermischte sich 
in Folge einer Verbindung mit Sauerstoff^ 
als ein Gas, mit der atmosphärischen Luft. 
Dieses Gas wird bald von den Blättern der 
um uns lebenden Pflanzen eingeathmet, um 
* in ihnen zerlegt zu werden; derselbe Koh- 
lenstoff geht also wieder in den Körper 
einer anderen Pflanze über. 

Verbrenne also Holz, Kohle, Papier 
oder was du willst, vernichten kannst 
^^^* ^^* du es nicht; im Gegentheil hilfst du da- 

T:':;'eS^tr:rr ^«-^«1» ^^^ ^atar bol einem ihrer bewun- 
b spaitöffhnngen. domswürdigsten Mittel zur Erhaltung des 

Lebens auf unserer Erde : nämlich bei der Entführung der Atome, woraus 
todte Körper bestehen, wodurch dieselben wieder in das Bereich der Le- 
benden kommen, und aufs Neue in den Kreis des Lebens aufgenommen 
werden. 

Diese so merkwürdige Eigenthümlichkeit liefert uns gewiss den 
kräftigsten Beweis, von welch grosser Bedeutung die Blätter für 
das Leben der Pflanze sind und zeigt gleichzeitig den Nutzen ihrer 
grossen Anzahl, sowie auch ihrer flach ausgebreiteten Form, wodurch eine 
relativ grosse Oberfläche mit der Luft in Berührung kommt. 

Nachts hört zwar diese Wirkung auf, ja es findet sogar das Gegen- 
theil statt, weil die Pflanzen dann Sauerstoff ein- und Kohlensäure aus- 
athmen, aber dies nur in so geringem Grade, dass das Quantum Kohlen- 
säure, welches sie dann ausathmen, bei Weitem nicht mit dem, welches 
von ihnen am Tage aufgenommen wurde, verglichen werden kann. Dies 
erklärt uns nun auch, warum es sehr nachtheilige Folgen haben kann. 
Pflanzen in einem geschlossenen Schlafzimmer zu halten, sogar wenn sie 
auch nicht blühen, in welch' letzterem Falle dies aber doppelt gefähr- 
lich ist. 

Dass diese Spaltöffnungen meist, ja oft sogar nur an der un- 
teren Seite der Blätter vorkommen, weil sie dort weniger dem Staube 
u. drgl. ausgesetzt sind, dass man sie dagegen an den auf dem Wasser 
schwimmenden Blättern der Wasserpflanzen nur an der oberen Seite und 
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an den unter dem Wasser sich befindenden gar nicht wahrnimmt, muss 
den Zweck dieser kleinen Oeffnungen, als nur mit der Luft in Verbindung 
stehend, näher erklären. 

Von wie grosser Bedeutung die Blätter der Pflanzen für das Gleich- 
gewicht der Zusammensetzung der Luft sind, wie diese für das thierische 
Leben noth wendig ist, brauche ich hier nur flüchtig zu erwähnen, weil 
man, an der Hand des soeben Besprochenen, so zu sagen von selbst dar- 
auf schliessen muss. Würde jedoch alle die Kohlensäure, welche fort- 
während in so grosser Menge entsteht, in der uns umgebenden Luft 
bleiben, so müsste letztere, weil sie, eine wie grosse Ausdehnung sie auch 
habe, doch ihre Grenze hat, zuletzt für das thierische und desshalb auch, 
für das menschliche Leben verdorben werden. Nicht nur, dass die Ein- 
athmung von reiner Kohlensäure unmittelbar das thierische Leben zer- 
stört , sondern die Menge, welche davon in der Luft enthalten sein darf, 
soll dieselbe für uns tauglich bleiben, ist so gering, dass sie bei einer 
oberflächlichen Angabe der Zusammensetzung der Luft nicht einmal er- 
wähnt wird. 

Die atmosphärische Luft besteht aus 79 % Stickstoff und 21 % Sauer- 
stoff; also zusammen 100 %. Vollkommen genau ist dies natürlich nicht, 
aber die anderen darin aufgelösten Stoffe können dieser Berechnung eigent- 
lich doch keinen Abbruch thun, und so kommen denn noch ungefähr 
3 bis 5 Zehntausendstel Kohlensäure hinzu. 

Der Chemiker wird in dieser Zusammensetzung bei genauer Unter- 
suchung stellenweise in der freien Luft wohl einigen Unterschied finden, 
aber nie von Bedeutung; wäre dies der Fall, so würde es übel mit uns 
stehen. Man bedenke nur wie unbehaglich es ist, sich mit einer Anzahl 
Leuten in einem kleinen geschlossenen Zimmer zu befinden, wo zwar fort- 
während durch die kleinsten Eitzen verdorbene Luft entweicht und frische 
eindringt, aber dies nie in genügendem Grade. Die Luft wird hier durch 
Kohlensäure vergiftet. 

Dass dies in der Natur nicht stattfindet, dafür sorgen die 
Pflanzen; dieselben nehmen dieses dem thierischen Leben äusserst schäd- 
liche Gas in gleichem Verhältniss wie es entsteht, auf und geben der Luft 
gleichzeitig wieder reinen Sauerstoff, welcher ihr durch die Bildung der 
Kohlensäure entnommen wurde, und sich in der Luft nie vermindern darf, 
zurück. 

Achtet man nun auf den Zusammenhang, welcher hierin zwischen 
dem Pflanzen- imd Thierreich besteht, wie das eine die schädlichen Ein- 
flüsse des andern neutralisirt und dadurch das Gleichgewicht in der Natur, 
welches sonst unvermeidlich durch das eine sowohl als durch das andere 
zu beider Nachtheil gestört werden würde, erhalten wird, dann erst er- 
hält das Pflanzenreich für uns einen grossen Werth und wir haben 
wieder einen Grund mehr, dem Blatte eine hohe, in dieser Hinsicht 
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doppelte Bedeutung, sowohl für unser Leben, als für das der 
Pflanze zuzuerkennen. 

Wenn ich dies verfolgen wollte, so würde ich noch auf verschiedene 
Eigenthümlichkeiten der Blätter hinzuweisen haben, z. B. darauf, dass 
sie die Werkstätten sind, worin durch die Pflanze das Stärkemehl be- 
reitet wird, ein Stoff, für sie selbst von grosser Wichtigkeit, von dem 
auch wir einen guten Gebrauch zu machen wissen, ja ohne welchen es 
mit unserer Ernährung übel bestellt sein würde ; weiter auf den Einfluss, 
welchen die Blätter auf die Atmosphäre haben, besonders in Bezug auf 
Trockenheit oder Eegen, desshalb auch auf die Dürre oder Fruchtbarkeit 
einer Gegend u. s. w. 

Alles dies würde uns jedoch zu weit führen, wesshalb ich mich zum 
Schluss nur noch auf die Erwähnung einer Eigenthümlichkeit der Blätter 
beschränken will, welche von zu grossem Einfluss auf das Pflanzenleben 
ist, um sie übergehen zu können; ich meine die durch die Blätter 
stattfindende Verdunstung. 

Dies ist wieder ein Vorgang, von dem man eigentlich nichts be- 
merkt, obgleich derselbe in erstaunend grossem Maassstabe stattfinden 
muss, wenn das Leben der Pflanze möglich sein soll. 

Es wäre ein Leichtes, den Erfolg einer grossen Anzahl hierüber an- 
gestellter sehr interessanter Versuche mitzutheilen. Ein paar mögen ge- 
nügen, wenigstens einen Begriff davon zu geben. 

Es hat sich erwiesen, dass ein Blatt der Sonnenblume (He- 
lianthus annuus) im Durchschnitt in 24 Stunden über 55 Gramm Wasser 
verdunstet, wonach man berechnen konnte, dass durch eine vier Fuss hohe 
Pflanze in der nämlichen Zeit im Durchschnitt ungefähr 683 Gramm 
Wasser in die Luft kommt. In einzelnen Fällen hat man dieses Quantum 
noch grösser gefunden. 

Welche Bedeutung dies erhält, kann man daraus schliessen, dass 
man, gleichfalls auf gute Gründe gestützt, berechnete, dass eine mit 
Sonnenblumen besetzte Hectare Land während der fünf Sommermonate 
(L Mai bis 30. September) über 1^2 Millionen Kilo Wasser verdunstet, 
und dies ist bei Weitem noch nicht das grösste Quantum, da es Pflanzen 
gibt, bei denen dies erst wohl auf das Doppelte geschätzt werden kann. 
Eine Hectare Grasland würde, wie niedrig die Pflanzen auch seien, in 
derselben Zeit nicht weniger als 5 Millionen Kilo Wasser verdunsten. 
Rechnet mau nun 2/3 — und das ist ziemlich viel — für die Ausdün- 
stung des Bodens davon ab, so bleibt für diese schmalen und scheinbar 
so trocknen Grasblätter doch noch über 1,600,000 Kilo Wasser übrig. 

Eine in einer englischen Zeitschrift enthaltene Angabe der in der- 
selben Zeit gefallenen Regenmenge ist ebenfalls von grossem Interesse. 
Es wurde hier erwähnt: Pettenkofer habe beobachtet, dass eine Buche 
das Jahr über 8V2 Mal mehr Wasser verdunstet habe, als in derselben 
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Zeit auf eine gleiche Fläche Kegen fiel, welches Wasser folglich von 
den Wurzeln tief aus dem Boden geholt werden niusste und welches, 
nachdem es durch Stamm und Aeste des Baumes gegangen, durch die 
Spaltöffnungen dei' Blätter in dampfförmigem Znstande in die Atmos- 
phäre kam. 

Dies wissend, wird es dem Leser nicht schwer fallen, zu begreifen, 
welch' mächtigen Einfluss diese Pflanzenorgane, dieBlätter, 
also auch in dieser Hinsicht auf den Zustand der Luft haben müssen. 
Man glaubt gewöhnlich, die Wasserdünste, welche sich in der Luft 
sammeln, seien nur die Folge der Verdunstung von Seeen, Flüssen, des 
feuchten Bodens, u. s. w. Hier lernt man eine andere Quelle kennen, 
welche man vielleicht nicht vermuthet hat, obgleich sie sich in unserer 
unmittelbaren Nähe befindet. 

Fragt man nun, wie und wozu dieBlätter all dieses Wasser 
verdunsten, so ist die Antwort darauf sehr einfach. Die Verdunstung 
findet, wie gesagt, durch dieselben Spaltöffnungen, womit sie die Kohlen- 
säure aus der Luft ein- und den Sauerstoff ausathmeten, statt und welche, 
wie äusserst klein sie auch seien, aus diesem Grund eine doppelt grosse 
Bedeutung haben. 

Es versteht sich übrigens von selbst, dass die Verdunstung von dem 
Zustande der Luft abhängt und bei heissem, sonnigem Wetter viel stärker 
ist als bei regnerischem. — Hierbei muss aber im Auge gehalten werden, 
was vorhin schon bemerkt wurde, nämlich dass diese kleinen Oeffnungen 
vorzüglich, ja oft nur an der untern Seite der Blätter sich befinden. 
Wäre der Fall ein entgegengesetzter, so würde, bei heissem Sonnenschein, 
diese Verdunstung bald sehr lebhaft, bald, durch eine vorüberziehende 
Wolke, plötzlich sehr schwach sein; oder auch würde, bei Kegen, dieselbe 
ganze Tage aufhören, wodurch eine grosse Unregelmässigkeit im Saftum- 
lauf entstehen würde. 

Diese Verdunstung ist für die Pflanze von sehr grosser Wichtigkeit. 

Die Pflanzen nehmen, mittelst der äussersten Spitzen der feinen 
Würzelchen, beständig, vorzüglich aber wenn ihr Wachsthum am meisten 
erregt ist, also im Frühjahr und während des Sommers eine bedeutende 
Menge Wasser auf und doch verbrauchen sie dieses Wasser nicht als 
solches. Reines Wasser kommt als Nahrung für die Pflanze durchaus 
nicht in Betracht, aber sie können dessen doch nicht entbehren, weil es 
ihnen zu den verschiedenen Endzwecken dienen muss. 

In erster Linie können sie die festen Substanzen, welche sie 
dem Boden entnehmen, unmöglich aufnehmen, ohne dass sich dieselben in 
vollkommen gelöstem Zustande befinden. Bedenkt man nun, dass, 
um ein bekanntes Beispiel zu nehmen, die Gräser so reich sind an Kie- 
selsäure — mit anderen Worten, an demselben Stoffe, woraus der ge- 
wöhnliche Sand besteht, — dass ein Messer, womit man nur einige Gra§- 
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Stengel abgeschnitten hat, bald sehr stumpf ist, so kann man leicht be- 
greifen, dass ziemlich viel Wasser von einer solchen Pflanze aus 
dem Boden aufgenommen werden muss, wenn sie diese Kieselsäure in 
vollkommen aufgelöstem Zustande in dieser Menge enthalten soll. 

Weiter dient das Wasser der Pflanze zur üeberführung verschie- 
dener Stofte von dem einen Pflanzentheile in den andern, welcher so noth- 
wendige Vorgang sonst unmöglich stattfinden könnte. 

Endlich wird durch das Wasser das ganze Gewebe in einem ge- 
spannten Zustande gehalten. Was ich hier mit sagen will, kann man 
leicht begreifen, wenn man sich nur Stengel oder Blätter denkt, welche 
durch die trockne Luft bei Tag mehr Wasser verdunsteten als die Wur- 
zeln in so kurzer Zeit zuführen konnten. Sie hängen schlaif; — den 
folgenden Morgen aber stehen sie wieder fast aufrecht, denn das ganze 
Gewebe ist dann wieder gut gefüllt und also das momentan gestörte 
Gleichgewicht wieder hergestellt. Die Wurzeln haben nämlich während 
der Nacht, als die Verdunstung aufhörte oder wenigstens sehr unbedeu- 
tend war, den Verlust wieder ausgeglichen. 

Man kann sich diesen Zustand leicht vorstellen, wenn man sich nur 
erinnert, dass die Zellen — und das ganze Gewebe der Pflanze besteht 
nur aus Zellen verschiedener Formen — meistens dünnhäutige Bläs'chen 
sind. Sind dieselben nur vollkommen mit einer Flüssigkeit gefüllt, so 
sind sie fest, denn das Häutchen ist dann gespannt; ging aber ein Theil 
dieses Inhalts verloren, ohne dass dieser Verlust in .demselben Augenblick 
wieder ausgeglichen wurde, so wird dieses Häutchen schlaff und was bei 
einer Zelle der Fall ist, findet bei allen statt, so dass der Ast oder das 
Blatt unvermeidlich seine Straffheit verlieren muss. 

Dass dieser gespannte Zustand für die Pflanze ein natürlicher, noth- 
wendiger ist, versteht sich von selbst. 

Aber was würde aus einer Pflanze werden, wenn sie kein Mittel 
besässe, das Wasser , welches ihr durch die Wurzeln fortwährend in so 
bedeutender Menge zugeführt wird und wie wir gesehen, im Interesse der 
Ernährung, zugeführt werden muss, wieder loszuwerden ? Die Zellen würden 
bersten, das ganze Gewebe würde weich, gallertartig und alle Festigkeit 
entbehrend, unfähig werden, sich aufrecht zu erhalten. 

Hier sind es jedoch wieder die Blätter, welche durch ihre Millionen 
kleine Spaltöffnungen dafür sorgen, dass das Gleichgewicht auch in dieser 
Hinsicht bewahrt bleibt. In dem Maasse als die Luft wärmer ist, ver- 
dunsten sie mehr; diese Verdunstung regelt in gleichem Verhältniss die 
Zufuhr des mit verschiedenen Stoffen geschwängerten Wassers durch die 
Wurzeln; es findet ein schnellerer Stoffwechsel statt und das 
Wachsthum ist kräftiger. 

Während also die Blätter einerseits, durch die Aufnahme der für uns 
schädlichen Kohlensäure und andererseits durch die Ausathmung des für uns 
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unentbehrlichen Sauerstoifes, die Luft im eigentlichen Sinne des Wortes be- 
ständig desinfiziren, Avährend sie gleichzeitig durch die Verdunstung des Was- 
serdampfes und die damit unvermeidlich verbundene örtliche Abkühlung der 
Luft, den Niederschlag des Kegens befördern, so wirken, sie doch eigent- 
lich nur im Interesse der Pflanze, wovon sie einen Theil ausmachen. Wir 
sehen desshalb auch hier, gleich wie in so vielen andern Fällen, auf eine 
wie frappante Weise die Natur die Interessen, oder besser gesagt, die 
wichtigsten Lebensbedingungen verschiedener Geschöpfe als verschiedene 
unter einander verbundene grosse Endzwecke mit einem und demselben 
Mittel zu erreichen weiss. 

Und wenn wir also jetzt verschiedenartige Kräfte neben und gegen 
einander tjiätig sehen und zwar so eingerichtet und geordnet, dass das 
im Stande halten und das Leben der einen, sowohl als das der andern, 
dadurch gesichert ist, durch Mittel, welche ihren Zweck nie verfehlen 
können, so erhält eine solche Naturbetrachtung, meiner Ansicht nach, 
schon wieder eine höhere Bedeutung. 

Wenn wir, nachdem wir nur ein einziges Organ der Pflanze flüchtig 
kennen gelernt, schon zu der Ueberzeugung kommen, dass darin solche 
bewuudemswerthe Eigenschaften verborgen sind, so fragen wir uns un- 
willkürlich: was mag denn wohl in der ganzen Pflanze ver- 
borgen sein, welche Bedeutung ist ihrem Dasein beizulegen? 



^ 



EIDEN , December 1870. 
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In wenigen Wochen ersobeint in meinem Verlage: 

Botanisctie Wandtafeln 

FÜR DEN Anschauungs-Unterricht. 

Acht Blatt mit erläuterndem Text 

TOn 

Dr. W. Ahles, 

Professor an der fegl. polytechnischen Schule «u Stuttgart 

Preis der 8 Wandtafeln (mit Text) circa fl. 4. — oder 2 TMr. 12 Ngr. 

Gemäss dem jetzigen Standpunkte des Unterriolits in der Botanik ist 
auf diesen Wandtafeln besonders auf den anatomischen Bau und die Ent-^ 
wickelungsgesobichte der wesentlichen Blüthentheile Rücksicht ge- 
nommen, 

Zweck dieser Wandtafeln ist also eines Theiles, das Wisaenswertheste 
aus der Morphologie der Pflanzen zubieten, namentlich da, wo mikros- 
kopische Präparate nicht zur Anschauung gebracht werden können, andern Theils 
das zeitraubende und höchst schwierige Anzeichnen solcher Figuren zu ersparen. — 
In dieser Richtung nun Abhilfe zu treffen, bringen diese „Wandtafeln" mit Aus- 
nahme der Hauptformen der äusseren Pflanzenorgane, von denen nicht 
nur schon mehrfache Abbildungen existiron , sondern die sich auch sehr leicht 
und in kürzester Zeit aufzeichnen lassen, folgenden: 

Inhalt. 

Tafel I, Die einfache ZeUe, deren Form und Verdickungsmethoden. — 
Tafel II. Inhalt der Zellen (z. B. Unterschied zwischen Kartoffel- und Weizen- 
stärke). — Tafel III. Die verschiedenen ZeUbildungsmethoden (durch Tb eilung, 
Abschnürung etc. vergegenwärtigt]. - Tafel IV. Die Vereinigung und Ver- 
schmelzung von ZeUen zu Geweben und Gefässen. — Tafel V. Der Vege- 
tationsgipfel und die Wurzelhaube, die Entwicklung der Spaltöffnungen 
auf den Blättern und einige Oberhautgebilde. (Unterschied zwischen Baum- 
wolle und HanffaserO Tafel VI, Das monocotyle und dicotyle Gefässblindel 
auf Längs- und Querschnitten. Tafel VII- Die Blüthe und deren Ent- 
Wicklung. Blüthendiogramme. Staubbeutel-Querschnitt. Staubbeutel-Längs- 
schnitt. Staubbeutel entleert. Pollenformen und Pollenschlauch. Frucht- 
knoten-Querschnitte. Tafel VIII- Entwicklung der Samenknospen, Be- 
feuchtung der bedecktsamigen Pflanze. Weibliche Blüthe und Befruchtung 
der naktsamigen Pflanze. Eiweislose und eiweishaltlge Samen. Die Keimung. 
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